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Schick sie in die Hölle, Marek!

Es war ein Bild wie aus einem Alptraum oder wie man es aus Gefängnissen totalitärer Staaten her kannte, denn hier war der Schrecken auf engstem Raum zusammengepfercht. Sechs Gestalten – fünf Männer und eine Frau –, die sich kaum bewegen konnten und es wohl auch gar nicht wollten, denn sie waren starr, unbeweglich – tot.

Aber nicht richtig tot!

Hin und wieder war ein Laut zu hören. Ein scheußlich klingendes Stöhnen oder Schlürfen. Auch mal ein Knurren, als säße ein Tier vor irgendeiner Beute.


Ansonsten standen die sechs Gestalten dicht zusammen in dieser kleinen Kabine, die sich den schaukelnden Bewegungen der Wellen angepaßt hatte. Die Kabine stand auf einem Boot. Sie war auf die Planken genagelt worden, und das Boot, ein trogartiges, sehr träges Gefäß, dümpelte auf dem Wasser des Sumpfes. Die wahren Tücken blieben unter dem grünlichbraunen Wasserspiegel gnädig verborgen.

Der Sumpf war wie ein riesiges Tier. Er fraß alles, was in seinen Rachen hineinglitt. Er war nicht zu halten, er schlürfte, er schmatzte und holte seine Opfer, und er war nicht bereit, sie jemals wieder herzugeben.

Die Männer, die die untoten Monstren in die Kabine gepfercht hatten, waren genau nach den Regeln vorgegangen. Sie hatten den gesamten Umgang mit Weihwasser besprenkelt. Sie hatten Knoblauch in Ritzen gesteckt, und sie hatten an die Seite der Kabine die hölzernen Kreuze gehängt, damit der schwimmende Sarg von den Eingeschlossenen nicht verlassen werden konnte.

Mit Stangen hatten sie dann das Boot auf die dunkle Wasserfläche geschoben, standen am feuchten Ufer, ummalt vom flackernden Schein der wärmenden Feuer, mit starren, leblosen Gesichtern, in denen man noch die Furcht der vergangenen Stunden lesen konnte.

Aber sie hatten es geschafft, und die sechs Vampire dem Sumpf übergeben, wo sie für alle Zeiten bleiben sollten. Das Boot würde sinken und mit ihnen die grausame Brut.

Noch trieb es dahin und glich sich mit seinen Schaukelbewegungen dem Rhythmus der Wellen an. Schwerfällig sah es aus, und es wurde immer mehr zu einem Schatten, je weiter es aus dem Lichtschein der Uferfeuer wegschwamm.

Ein Mönch hatte sich an die Spitze der Männer gestellt. Ein Mann mit dunklen, langen Haaren und einem düsteren Gesicht, der heimlich Rasputin genannt wurde, weil er irgendwo auch Ähnlichkeit mit diesem Russen aufzuweisen hatte.

Er starrte der Fracht nach, gestützt auf einen Stock, dessen Ende ein helles Kreuz bildete.

»Sie haben versucht, in das Kloster einzudringen, aber wir haben sie gemeinsam zurückgestoßen. Das werden euch die Mönche von St. Patrick nicht vergessen.«

»Danke!« murmelten die Männer.

Der Mönch nickte, bevor er wieder über das dunkle Wasser schaute und zu einer Insel hinsah, die sich wie ein noch dunklerer Fleck von der Oberfläche abhob.

Das Boot mit den sechs Vampiren würde auf diese Insel zutreiben.

Und genau dort waren die beiden Scharfschützen postiert, die es zum Kentern bringen sollten.

Noch war es nicht soweit. Der schwarze Schatten glitt träge über die Wasserfläche hinweg. Durch das Weihwasser und durch die Kreuze waren die Blutsauger geschwächt worden, aber sie waren noch nicht schwach genug. Erst wenn der Morast sie verschluckt hatte, konnte das große Aufatmen beginnen.

Der Mönch drehte sich weg. Mit gemessenen Schritten ging er auf eines der Feuer zu. Zielsicher griff er nach einem Ast, der in Reichweite lag und mit Pech bestrichen war.

Er wollte sich eine Fackel herstellen und damit den beiden Männern auf der Sumpfinsel ein Zeichen geben. Es dauerte nicht lange, da hatte das Pech Feuer gefangen, und der Mönch trat wieder zurück.

Die anderen Männer schauten ihn an, und der Klosterbruder wußte, daß sie auf seine Worte warteten. Er enttäuschte sie auch nicht, nickte ihnen zu und sagte: »Das Werk ist noch nicht ganz vollbracht, aber wir werden es schaffen.«

»Der Herrgott ist auf unserer Seite, nicht der Teufel!« sagte einer der Männer. »Er steht den blutgierigen Monstren bei, wir aber vertrauen auf Gott.«

»Und Gott hat noch immer gesiegt!« meldete sich ein anderer. Dabei schlug er ein Kreuzzeichen. »Nie haben die anderen gewonnen. Immer sind wir es gewesen.«

Der Mönch widersprach nicht. Er war froh, daß die Leute so dachten und sie keine Angst davor gehabt hatten, sich diesen blutgierigen Bestien zu stellen. »Wir werden einen endgültigen Sieg erringen. Niemals wird sich das Kloster in einer derartigen Gefahr befinden, das kann ich euch versprechen.«

Die Männer nickten. Sie waren einverstanden, aber keiner von ihnen konnte in die Zukunft schauen, auch der fromme Klosterbruder nicht, dann hätte er diese Worte nicht gesprochen. Aber wer hatte zu dieser Zeit schon von den Horror-Reitern gehört oder von Männern wie Father Ignatius und John Sinclair?

Es gab für sie nur den Bruder Josh, und der hielt die Pechfackel in der Hand. Er gab noch nicht das Zeichen, wartete ab und schaute dabei wieder über das Wasser, wo das primitive Boot seine Fahrt verlangsamt hatte, aber noch immer auf die Insel zuglitt.

Langsam, sehr langsam. Es würde dieses struppig-kahle Eiland nie erreichen, aber das war auch Sinn der Sache. Die Männer mußten von der Insel aus agieren.

Pater Josh verließ das Feuer. Keiner ging mit ihm, als er seine Schritte auf einen dunklen Platz am Ufer zubewegte. Gedanken strömten durch seinen Kopf. Er zweifelte daran, alles richtig gemacht zu haben, denn es hätte auch noch eine andere Möglichkeit gegeben. Er und seine Helfer hätten das Boot zuerst in Brand stecken können, um es dann auf den Sumpf zu treiben.

Sie hatten es nicht getan. Sie alle stammten aus dieser Gegend, und vor dem Sumpf hatten sie großen Respekt. Fast soviel wie vor den Flammen.

Ansichtssache. Peter Josh jedenfalls zweifelte und ärgerte sich jetzt, daß er sich hatte überstimmen lassen. Ein Zurück gab es nicht mehr, so konnte er nur hoffen, daß alles glattging.

In Ufernähe wuchsen einige krumme Bäume wie alte Skelette aus dem Boden. Hier war genau der Ort, den sich der Mönch für seine Tat ausgesucht hatte.

Als er stehenblieb, nahm er den Geruch des Sumpfes besonders intensiv wahr. Das Gewässer stank. Es schickte seinen uralten, fauligen Atem dem einsamen Menschen entgegen, als wollte es eine Warnung vor sich selbst aussprechen. Josh kümmerte es nicht. Er hielt die Fackel in der rechten Hand und hob einen Augenblick später den rechten Arm an, um den beiden Inselmännern das Zeichen zu geben.

Wie eine Fahne schwenkte er die primitive Fackel von einer Seite zur anderen. Es war abgesprochen, daß er die Bewegung dreimal durchführen sollte, die Fackel dann senkte und ihren Feuerkopf in das Wasser stieß, um ihn zu löschen.

Einmal, zweimal – noch einmal ausholen, dann der zweite und auch dritte Schwenk.

Vorbei!

Für die nächsten Sekunden hielt der Mönch den Atem an. Er wartete jetzt auf die Reaktion der beiden Scharfschützen, die hoffentlich nicht zu sehr froren, denn es war eine kalte Aprilnacht in den Grampian Mountains. Es war sogar wieder Schnee in den höheren Regionen gefallen, aber davon war niemand hier unten betroffen.

Josh rammte die Fackelspitze in das Wasser. Das Feuer verlosch.

Jetzt konnte er nur noch hoffen.

Wenig später sah er das Blitzen. Es funkelte und schimmerte gelb und leicht bläulich in Höhe der Insel auf. Schon krachten die beiden Gewehre. Die Kugeln waren auf das primitive Boot gezielt worden, durchschlugen die Bordwand und jagten in die Körper der Vampire.

Wieder wurde geschossen.

Schwere Kaliber, mit denen Menschen in anderen Erdteilen auf Elefantenjagd gingen.

Das Boot schwankte. Es schüttelte sich regelrecht unter den Einschlägen. Immer weiter schossen die beiden Schützen. Sie hielten vor allen Dingen auf die Bordwand, wo die Kugeln faustgroße Löcher rissen, damit das Wasser eindringen konnte.

Das Boot sackte plötzlich tiefer. Löchrig wie Käse war das Holz geworden. Wasser konnte fontänenartig einströmen. Es beschwerte dem Boot zusätzlich, dessen Heck, es war am stärksten erwischt worden, sank zuerst weg.

Wasser schäumte auf das schmale Deck, überspülte die Planken als braune Brühe, während die beiden Männer noch immer feuerten.

Einer nahm den Aufbau als Ziel, der andere den Bootskörper. Die Kugeln räumten auf. Die an den Außenwänden hängenden Kreuze wurden ebenfalls getroffen, und ihr Holz zersplitterte. Niemand mehr konnte das Boot noch retten. Das Wasser zerrte an dem Körper, es gurgelte überall hinein und ließ das Boot weiter sinken.

Ungerührt schaute Josh zu. Sein Gesicht glich dabei einer düsteren Maske mit noch dunkleren Augen. Der Mund bildete einen Strich, und die Wangenknochen sprangen hart hervor.

Er wartete auf das Ende.

Die kalte Luft saugte er durch die Nasenlöcher ein. Durch den Mund ließ er sie wieder heraus und schaute der ausströmenden Nebelwolke nach.

Die Männer schossen nicht mehr. Sie warteten zunächst einmal ab, was sie bisher erreicht hatten. Das war eine ganze Menge. Das Boot »starb«. Mit ihm sein Inhalt, obwohl sich diese Vampirmonster noch mit aller Macht dagegenstemmten. Sie hatten es geschafft, eine Seite des Aufbaus aufzureißen. Nur schattenhaft war es vom Ufer aus zu erkennen, aber aus den Löchern drückten sich die Blutsauger ins Freie.

Für sie war es allerdings unmöglich, sich auf dem unförmigen Boot zu halten. Mit steif in der Gegend umherrudernden Armen kippten sie zum Heck hin weg und klatschten in das Wasser.

Es schlug über ihnen zusammen.

Dann fraß sie der Sumpf!

Das gierige Maul kannte kein Erbarmen. Es schluckte alles – Menschen, Tiere, Gegenstände und auch Vampire.

Kein Schrei erreichte das Ufer. Kein Ruf nach Hilfe, die Blutsauger verendeten lautlos. Nicht mal Arme reckten sich in die Höhe, während das Boot immer tiefer sank und von diesem gnadenlosen Wasser umschlossen wurde.

Der Mönch bekreuzigte sich, bevor er sich wegdrehte und wieder zu den anderen zurückging. Sie standen noch an den Feuern, die ihre Rücken wärmten. Ihre Körper warfen Schatten, die sich auf dem Boden hektisch bewegten, als wollten sie davoneilen und im Wasser verschwinden.

»Sie sind vernichtet«, sagte jemand und lachte laut auf. »Wir haben uns von der Pest befreit.«

»Ja das haben wir«, sagte der Mönch und löste bei den Männern eine Schrecksekunde aus. Keiner hatte ihn kommen hören. Sie drehten sich um und sahen die Gestalt jetzt vor sich.

»Niemals wird das Moor die verfluchte Höllenpest wieder hergeben!« erklärte er mit fester Stimme. »Niemals mehr. Wir haben es geschafft, und ich weiß, daß ihr und wir im Kloster wieder ruhig schlafen können. Das gilt auch für die anderen Generationen, die nach euch kommen. Sie werden uns dankbar sein.«

Die Männer nickten. Das nur hatten sie hören wollen. Sie warteten noch auf den Segen des frommen Mannes, den sie auch bekamen.

Josh segnete jeden einzelnen von ihnen.

Während er das tat, wurden die letzten Reste des Boots vom Sumpf verschluckt. Unruhe überkam die Oberfläche dort, wo es gesunken war, aber die legte sich bald wieder.

Nichts erinnerte mehr daran, daß an dieser Stelle ein primitives Boot mit sechs Vampiren gesunken war. Und das sollte nach dem Willen der Männer auch so bleiben.

Aber die Zeiten ändern sich. Daran hatte keiner der Beteiligten gedacht…

***

»Nicht, daß du denkst, ich sei besoffen, Marek, aber ich habe selbst in Schottland gelebt und gearbeitet, und ich habe darüber gelesen, in einem Buch, das Bibel hieß oder so ähnlich…«

»Ja, ja, so ähnlich«, unterbrach ihn Marek, der Pfähler. »Und ein Säufer bist du auch, sonst hätten wir uns nicht in dieser verdammten Spelunke getroffen.«

»Hör auf zu meckern, Marek. Was willst du denn? Ein Treffen im Grand Hotel?«

»Nein.«

»Sei froh, daß ich dich warnen will.«

Marek runzelte die Stirn. Wenn er ehrlich war, konnte er mit Goran nicht viel anfangen. Er kannte den Mann mit dem Vollbart flüchtig, aber er wußte auch, daß Goran in einer bestimmten Sache nicht belogen hatte. Er war tatsächlich eine Weile in Schottland gewesen. Was er dort genau getan hatte, wußte Frantisek Marek nicht, es war ihm bisher nicht gesagt worden.

So schaute der Pfähler, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, Vampire zu jagen, in die kleinen, dunklen Augen seines Gegenüber und schüttelte dabei den Kopf.

»Was hast du denn?«

»Im Prinzip nicht viel«, gab Marek zu. »Ich überlege nur, was dich in dieses Land getrieben hat.«

»Das ist doch unwichtig. Ich bin wieder da.« Goran bewegte sich über den alten Tisch hinweg und flüsterte seine nächste Botschaft.

»Jedenfalls habe ich dir etwas mitzuteilen. Das wird dich vom Stuhl reißen. Es stimmt alles.«

»Gut, ich höre!«

Goran zeigte ein breites Grinsen. Dann öffnete er seinen Mund und fing an zu keuchen. Es klang so unnatürlich, daß Marek den Kopf schüttelte. »Hast du was?«

»Ja.« Goran griff an seine Kehle. »Die Luft hier ist verdammt trocken.« Während er das sagte, schielte er auf sein leeres Glas und grinste mit einem Mundwinkel, was auch nicht ganz einfach war.

»Verstehe.«

»Ich kann sonst nicht reden…«

Marek winkte ab. Er raufte sich die grauen Haare und drehte sich auf dem Stuhl herum. Er wollte dem Wirt Bescheid geben, damit der Nachschub brachte.

Die Männer hockten in einer Kneipe, die nicht gerade zu den besten gehörte. Sie war mehr ein Loch mit kleinen Fenstern, einem schmutzigen Boden, einer primitiven Theke, auf der die Bierfässer standen und sich Schnapsflaschen reihte. Schmutzige Wandleuchten gaben nur wenig Licht, als schämten sie sich, die Gäste an den Tischen anzuleuchten. Wer hier hockte, der trank sich die Hucke voll, um sein bescheidenes Dasein zu vergessen, denn Rumänien war trotz aller Bemühungen nach dem Ende der Diktatur noch immer ein armes Land.

»Bestell eine Flasche Pflaumenschnaps«, forderte Goran, als Marek den Arm hob und dem Wirt winken wollte. »Es dauert wahrscheinlich länger.«

»Ach, wie nett.«

»Mach schon.«

Marek winkte und erntete ein Nicken. Der Wirt kam zu ihnen an den Tisch. Er war unwahrscheinlich dürr und knochig, wurde deshalb nur Latte genannt, und sah ebenso schmutzig aus wie seine Gäste, aber das interessierte hier keinen.

»Was wollt ihr denn?«

Goran schnalzte in Vorfreude mit der Zunge und gab seine Bestellung auf. Indirekt wies er immer darauf hin, daß er »Auslandserfahrung« hatte. »Da ich hier keinen guten Whisky bekommen kann, stell uns mal eine Flasche von deinem Besten hin.«

»Den Selbstgebrannten?«

»Klar.«

»Sonst noch was?«

»Einen großen Topf Bier.«

»Geht klar. Was ist mit dir, Marek?«

»Nur Bier. Aber klein.«

Die Latte nickte, wollte aber wissen, wer bezahlte. »Ich übernehme die Rechnung«, erklärte Marek.

»Dann ist es gut.«

»Willst du das Geld jetzt sofort?«

»Gern.«

Er bekam es, war zufrieden und steuerte wieder seinen Platz an der Theke an.

Frantisek Marek konnte nur den Kopf schütteln. Es gab schon seltsame Typen auf der Welt, doch ohne sie wäre sie weniger bunt gewesen. Goran blieb ruhig und grinste nur vor sich hin, so daß sich Marek fragte, ob der andere ihn wohl zum Narren halten wollte.

Der Wirt brachte die Getränke. Die Flasche hatte kein Etikett, das große Bier war in einen Krug gefüllt worden und schäumte stark.

»Dann zum Wohle.«

»Bist du förmlich«, sagte Goran.

»Bei guten Bestellungen immer.«

Goran lachte krächzend in sich hinein, widmete sich seinem Bier, trank einen tiefen Schluck und griff dann zur Schnapsflasche. Er hatte schon einige Gläser geleert, deshalb beobachtete ihn Marek auch mißtrauisch, denn er wollte nicht, daß Goran betrunken wurde. Irgendwann war jeder Mensch mal voll.

»So, und jetzt höre ich!« Marek schaute gegen die Flasche, die wieder auf dem Tisch stand.

»Kannst du.« Goran stieß auf und war selig. »Rate mal, um was es geht, Marek!«

Der Pfähler hob die Schultern. »Hältst du mich für einen Hellseher?«

»Nein. Das brauchst du auch nicht zu sein, wenn ich mit dir zusammenhocke.« Goran reckte das Kinn vor. »Na, um was wohl?«

Der Pfähl er verengte die Augen. »Um sie?«

Goran kicherte. »Genau, um sie. Um die verdammten Nachkommen des Grafen Dracula.«

»Um Vampire also.«

»Klar!« zischte Goran, bevor er Bier trank.

Marek ließ sich Zeit. Er überlegte, ob es gut war, dem anderen zu trauen. Gefühlsmäßig stemmte er sich zwar dagegen, aber da lag ein Ausdruck in Gorans Augen, der ihn schon nachdenklich machte. So etwas wie Furcht erkannte er darin, und deshalb nickte er ihm auch zu und forderte ihn auf, weiterzureden.

»Ich war doch in Schottland…«

»Hast du sie dort gesehen?«

»Nicht direkt.«

»Ach, jetzt kommt die Leier.«

»Nein, das ist keine Leier. Das stimmt schon alles, Marek, wenn ich das so sage.«

»Wo warst du denn da?«

Goran fing an zu kichern. Es klang, als hätte er sich verschluckt.

»Das kann ich dir sagen. Ich bin in einem Kloster gewesen. Ja«, wiederholte er, als er Mareks erstaunten Blick sah. »Es hat mich tatsächlich in ein Kloster getrieben.«

»Da hat man dich genommen?«

»Warum nicht?«

»Als Mönch?«

»Nein, ich habe dort nur gearbeitet und nicht gebetet. Es war Zufall, denn ich bin auf meiner Wanderung an diesem Kloster vorbeigekommen und habe um Arbeit nachgefragt. Sie brauchten gerade einen, der die Winterschäden ausbesserte. So habe ich im Garten gearbeitet, hatte ein Dach über dem Kopf, und es ging mir gut.«

»Und da hast du dann die Vampire gesehen?« fragte Marek. In seiner Stimme war der Spott deutlich zu hören.

»Nein, habe ich nicht.«

»Warum trinkst du dann auf meine Rechnung?«

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Ach so, dann weiter.«

»Aber es gibt die Vampire«, flüsterte er. »Ich habe sie nicht selbst gesehen, aber die Mönche dort oben sprachen davon. Nicht offen, sondern heimlich. Hin und wieder habe ich mich verstecken und deshalb die Gespräche im Garten belauschen können. Ich kann dir sagen, denen ging schon die Muffe.«

Der Pfähler räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß irgendwelche Vampire in ein Kloster eingedrungen sind.«

»Das sind sie auch nicht.«

»Aha.«

»Hör doch auf mit deinen blöden Bemerkungen. Man hat davon gesprochen, daß sich Vampire in der Nähe aufhalten. So ist es gewesen und nicht anders.«

»Also am Kloster?«

»Auch.«

»Und wo noch?«

»In der Umgebung.«

Marek war noch immer skeptisch. »Und dafür gibt es Zeugen?«

»Die Blutsauger müssen von den Mönchen gesehen worden sein, Marek, sonst hätten sie ja nicht über sie gesprochen. Das ist schon alles okay so, sage ich dir.«

»Gut.« Marek hatte einen trockenen Mund bekommen und trank einen weiteren Schluck. »Da wäre aber noch etwas«, sagte er und sprach schnell weiter. »Du hast vorhin von einem Buch gesprochen, wie ich mich erinnere. Du hast es sogar mit der Bibel verglichen. Meinst du damit die Klosterbibel oder was?«

»Quatsch! Ich denke da an etwas anderes. An ein altes Buch, das sich im Besitz der Mönche befindet. Es muß so etwas Ähnliches wie ein Geschichtsbuch des Klosters sein. Ich selbst habe es nicht zu Gesicht bekommen, aber die Mönche haben darüber gesprochen. Über den Inhalt, meine ich.«

»Mit dir?«

»Nein, Unsinn, mich haben sie nicht eingeweiht.« Er zeigte auf seine Ohren. »Die sind noch in Ordnung, Marek. Ich habe sie immer gespitzt gehabt, und es hat sich gelohnt.« Er beugte sich jetzt über den Tisch hinweg. »Da in der Nähe muß es früher mal zu einer heißen Sache gekommen sein«, erklärte er flüsternd. »Soviel ich weiß, ist sie auch dokumentiert und niedergeschrieben worden. Es muß hundert und noch mehr Jahre zurückliegen, jedenfalls hat in dem Buch etwas über die Vernichtung von einigen Blutsaugern gestanden.« Er hob den rechten Zeigefinger. »Aber jetzt kommt es, Marek, hör genau zu. Die Mönche heute haben Angst davor, daß die Blutsauger zurückkehren. Ich meine sogar, daß sie bereits zurückgekehrt sind. Jedenfalls hat sich das so angehört, wie sie redeten.« Er lachte blechern auf. »Jetzt bist du an der Reihe.«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gab Marek zurück. Er wollte Goran noch stärker aus der Reserve locken.

»Aber du bist der Fachmann.«

»Schon, nur…«

»Marek, es gibt sie wirklich! Ich habe mir gedacht, daß es ein Job für dich ist.«

»Job, Job!« wiederholte Marek ärgerlich und winkte ab. »Ich habe hier keinen Job zu erledigen, sondern eine Aufgabe. Was du mir da berichtet hast, kann wahr sein, muß aber nicht. Solche Geschichten existieren überall auf der Welt.«

Goran wollte das nicht wahrhaben. »Hör mal zu, Marek, du hast die Leute nicht gesehen, die Mönche, meine ich. Du hast nicht erlebt, daß sie unter ihrer Angst litten. Sie waren durcheinander. Sie waren fix und fertig. Sie hatten Angst.«

»Das sagst du!«

»Weil es stimmt.«

Mit dem Finger strich Marek seinen grauen Oberlippenbart nach.

»Warum haben die Mönche eigentlich nichts gegen die Blutsauger unternommen? So hilflos sind sie doch nicht.«

»Das weiß ich auch.«

»Bitte.«

»Sie waren vielleicht durcheinander, denn sie haben sich bestimmt nicht vorstellen können, daß die alte Brut tatsächlich zurückgekehrt ist. Ist ja auch unglaublich.«

»Eben!«

»Und trotzdem ist es wahr.«

Frantisek Marek überlegte. Er schwankte noch, ob er Goran glauben sollte. Er kannte diesen Mann, der nicht aus Petrila stammte, nur flüchtig, aber es hatte sich in der Gegend herumgesprochen, daß Marek zu einem Vampirjäger geworden war. Immer dann, wenn gewisse Ereignisse auf einen dieser Blutsauger hindeuteten, kamen die Menschen zu ihm, weil sie einen guten Rat wollten.

»Glaubst du mir nicht, Marek?«

Der Pfähler schüttelte den Kopf. »Das hat damit nichts zu tun«, erklärte er. »Ich hätte da noch eine Frage.«

»Los, raus damit!«

»Wie heißt das Kloster, in dem du gearbeitet hast?«

Goran schmunzelte und meinte dabei: »Das hatte einen richtig schönen Namen.«

»Sag ihn schon.«

»St. Patrick!«

***

Auf einmal erstarrte der Pfähler auf dem Stuhl. Selbst die Hände, die auf der Tischplatte lagen, schienen eingefroren zu sein, und er spürte, wie ihm zugleich ein kalter Schauer über den Rücken rieselte.

Die Veränderung war Goran natürlich nicht verborgen geblieben, und so fragte er: »Hast du tatsächlich den Namen St. Patrick genannt?«

»Ja, das habe ich.«

»Verdammt!« flüsterte Marek.

»Wieso? Stimmt etwas nicht damit?«

»Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen, aber ich sehe die Sache jetzt mit anderen Augen.«

»Mag sein. Ist auch deine Sache. Du hast mich was gefragt, und ich habe geantwortet.«

»Zum Glück, Goran.«

»Und was heißt das schon wieder?«

»Ich kenne das Kloster. Ich kenne den Namen.«

»Aha!« drang es gedehnt aus Gorans Mund. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

»Ja, irgendwie schon.«

»Und was willst du tun?«

»Mal schauen.«

»Hör auf, das ist eine Ausrede.«

»Zumindest werde ich der Spur nachgehen, mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Das ist immerhin etwas.«

Marek, der in Gedanken versunken war, stellte die nächste Frage.

»Die Mönche dort fürchten sich tatsächlich vor diesen Blutsaugern, oder hast du das übertrieben?«

»Das habe ich nicht. Ich war doch immer im Garten. Und wenn sie sich unterhielten, habe ich zugehört. Da bekam ich Ohren wie Elefanten. Verstehst du das nicht?«

»Doch, klar, Goran.«

»Hast du dich entschieden?«

»Habe ich.«

»Und? Was willst du tun?«

Marek lächelte ihn kantig an. »Da ich schon gezahlt habe, werde ich jetzt aufstehen und die Kneipe hier verlassen. Das habe ich mir vorgenommen.«

»Du enttäuscht mich.«

»Warum das denn?«

»Nun ja…« Goran hob die Schultern. »Ich hatte mir das anders vorgestellt. Ich habe gedacht, daß du wie elektrisiert bist, aufspringst und losrennst.«

Der Pfähler winkte ab. »Nein, Goran, nein, nicht in meinem Alter. Das sehe ich anders, ganz anders. Ich bin da lockerer und überlege auch immer, bevor ich etwas unternehme.«

»Willst du denn hier etwas tun?«

»Das hatte ich eigentlich vor«, erklärte Marek. »Aber ich lasse es mir noch durch den Kopf gehen.« Er verzog das Gesicht, als er sich vom Stuhl hochstemmte und dabei die Worte stöhnte: »Man ist eben nicht mehr der Jüngste. Mach’s gut, Goran.« Marek nickte noch einmal und bewegte sich vom Tisch weg auf den Ausgang zu.

Der andere Mann blieb sitzen. Er schüttelte den Kopf, als er Marek nachschaute. So wie er ging, konnte er sich kaum vorstellen, daß diese Gestalt ein gefürchteter Vampirjäger war und sich geschworen hatte, alle Blutsauger zu vernichten, deren er habhaft werden konnte. Aber er war bekannt, man wußte über ihn einiges, und die Menschen in und um Petrila herum respektierten ihn. Sie waren auch nicht neidisch auf die Reisen, die Marek hin und wieder unternahm, denn die Vampire konzentrierten sich ja nicht nur auf Petrila, die tauchten überall auf der Welt auf, davon konnte der Pfähler ein Lied singen. Daß seine Reisen von einem Sponsor namens Conolly finanziert wurden, wußten sie natürlich nicht.

Marek hatte kaum das Lokal verlassen, als er tief durchatmete. Er war froh, wieder in der frischen Luft zu stehen. Die Dämmerung hatte sich inzwischen über das Tal gelegt. Weiter oben lagen die Berge noch im Licht der Sonne, das diese Region mit einem goldenen Schimmer betupfte.

Für diese Schönheiten hatte Marek keinen Blick. Auf dem Weg zum Haus dachte er über das Gehörte nach, und dabei war ihm ein Begriff besonders wichtig gewesen.

Das Kloster St. Patrick!

Er kannte es, denn es war ein wichtiger Ort und auch Hort. Dort hatte früher Father Ignatius gelebt, ein Freund eines gewissen John Sinclair. Der wiederum zählte zu Mareks engsten Freunden, denn oft genug hatten sie schon gemeinsam gegen die Schattenwesen gekämpft, besonders gegen Vampire.

Father Ignatius hatte das Kloster vor einiger Zeit verlassen. Er war einem Ruf in den Vatikan gefolgt, um dort mitzuhelfen, den Geheimdienst Weiße Macht weiter auszubauen. In dieser Position fühlte er sich sichtlich wohl, obgleich er damit weg von der eigentlichen Front war und sich mehr administrativen Aufgaben widmen mußte.

Das spielte jetzt alles keine Rolle mehr, allein der Name St. Patrick war für den Pfähler dominant geworden.

Noch bevor Frantisek Marek sein Haus erreichte, stand sein Entschluß fest. Er würde Gorans Aussagen nicht auf sich beruhen lassen, sondern ihnen nachgehen. Schottland lockte. Aber er wollte den Weg nicht allein gehen, sondern zusammen mit seinen Freunden.

Gorans Geschichte würde sicherlich auch John Sinclair interessieren, und mit ihm wollte er sich noch an diesem Abend in Verbindung setzen. Herzklopfen kriegte er bereits bei dem Gedanken daran, denn von Johns Freund Bill Conolly hatte er erfahren, daß die Eltern des Geisterjägers nicht mehr lebten. Für John war deren unnatürlicher Tod ein Schock gewesen. Marek bekam noch jetzt eine Gänsehaut, wenn er darüber nachdachte.

Er betrat sein altes Haus und fand es wie immer leer vor. Leer und auch kalt. Daran hatte er sich gewöhnt. Für ihn waren andere Dinge wichtiger.

Zum einen der Eichenpfahl. Durch ihn hatte er den Kampfnamen Pfähler bekommen. Diese alte Waffe hatte schon zahlreiche Vampire auf dem »Gewissen«. Marek war ein Mensch, der es verstand, damit zielsicher umzugehen.

Seit einiger Zeit befand sich noch so etwas wie eine zweite Waffe in seinem Besitz.

Es war das Vampirpendel. Ein wundersamer Stein, auf dessen Vorderfläche das Gesicht der Zigeunerin Zunita zu sehen war, deren Körper man auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. Aber Zunita hatte trotzdem auf ihre Art und Weise überlebt. Ihre Gesichtszüge waren auf dem Stein eingraviert, und sie »meldete« sich auf eine bestimmte Art und Weise, wenn ein Blutsauger aufgespürt worden war. Dann nämlich leuchteten ihre Augen in einem düsteren Rot auf, und das Pendel fing wie von selbst an zu schwingen. Marek wußte das, er verließ sich darauf und war durch den Besitz des Vampirpendels auch stärker geworden.

Zu seinem Haus gehörte auch ein Telefonanschluß. Für ihn ungemein wichtig, denn oft genug schon hatte er in London anrufen müssen. Wie auch an diesem Abend.

Nach der Telefonnummer brauchte er nicht erst zu schauen. Er kannte sie auswendig.

Leider hatte er Pech. Niemand hob ab. John Sinclair war nicht in seiner Wohnung, doch Marek gab die Hoffnung nicht auf. Er wählte die Nummer eines gewissen Suko. Der wohnte nebenan, war Johns Kollege und Freund. Die beiden waren oft wie Zwillinge, wenn es darum ging, irgendwelche Dämonen und Schattenwesen zu jagen.

Bei Suko wurde abgehoben. »Kannst du dir vorstellen, wer etwas von dir will?«

»Moment mal.«

»Ich gebe dir drei Sekunden«, sagte Marek und lachte dabei.

»Himmel, der Pfähler. Marek?«

»Bingo. Das sagt man doch bei euch, oder?«

»Ja, schon, aber…« Suko war ein wenig durcheinander. »Mit deinem Anruf habe ich nicht gerechnet.«

»Ich heute mittag auch noch nicht.«

»Was ist geschehen?«

»Mal eine Frage zuvor. John habe ich leider nicht erreichen können. Ist er unterwegs?«

»Ja, zusammen mit den Conollys. Irgendwo in den Alpen. Bestimmt nicht lange.«

»Dann macht er dort keinen Urlaub?«

»Nein, da geht es um ein Gesicht im Fels und um würgende Hände, die man von einem Körper abgehackt hat.«

»Gut, alles klar. Dann hör zu, Suko.«

Das tat der Inspektor. In der nächsten Zeit erfuhr er einiges, und Marek machte ihm auch klar, daß ihn nichts mehr in Petrila hielt.

»Du willst nach Schottland? Zum Kloster?«

»So schnell wie möglich.«

»Dann landest du in London zwischen?«

»Das denke ich.«

»Wir sehen uns am Flughafen. Gib mir die Daten durch, sobald du sie weißt, Marek.«

»Das mache ich. Willst du denn mit?«

»Ich werde zumindest nachkommen. Vielleicht sogar mit John Sinclair.«

Marek atmete auf. »Das habe ich gehofft. Noch eine andere Frage, Suko. Wie geht es John denn?«

»Wenn du damit den Tod seiner Eltern meinst, muß ich dir sagen, daß er sich wieder gefangen hat. Zumindest nach außen hin. Wie es in seinem Innern aussieht, weiß ich nicht, aber er stürzt sich nach wie vor in seine Arbeit.«

»Ist wohl so am besten.«

»Meine ich auch.«

»Gut, dann hörst du noch von mir.«

»Okay.«

Marek legte auf. Er fühlte sich jetzt erleichtert. So gern er auch auf Vampirjagd ging, inmitten seiner Freunde fühlte er sich wohler. Außerdem waren zwei oder drei Leute effektiver als nur ein Mann.

Flugpläne nachschauen und Tickets bestellen, das hatte Frantisek auch gelernt. Und es dauerte bei ihm auch nicht lange, seinen Koffer zu packen. Viel nahm er sowieso nicht mit.

Es lag schon länger zurück, daß er zusammen mit seinen Freunden gearbeitet hatte. Und tief in seinem Innern spürte er eine gewisse Genugtuung, denn einfach nur in den Tag hineinleben, das gefiel ihm nicht. Er mußte etwas tun. Er mußte unterwegs sein. Er mußte die verdammte Vampirbrut jagen, wo immer er sie traf.

»Schick sie in die Hölle, Marek!« flüsterte er sich selbst zu…

***

Laurins Totenwelt, die würgenden Hände und auch die Person der handlosen Jessica waren für mich zur Vergangenheit geworden, denn ich befand mich wieder in London und konnte den Blick in die Zukunft richten. Durch eine Verspätung waren die Conollys und ich erst kurz vor Mitternacht gelandet, und bis ich meine Wohnung endlich erreicht hatte, dauerte es auch seine Zeit.

Deshalb beschloß ich, nicht noch nebenan Bescheid zu sagen, packte nur den Koffer aus, ging noch unter die Dusche und legte mich dann ins Bett, denn ich war hundemüde.

Einen tiefen, ruhigen Schlaf fand ich trotzdem nicht. Immer wieder spukten mir die Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf, und in diese Erinnerungen hinein schoben sich auch andere Bilder, nämlich die der Beerdigung meiner Eltern.

Ich konnte die Szenen nicht vergessen, und ich kam auch nicht damit zurecht, daß mein eigener Vater Mitglied einer mir fremden Loge gewesen war.

Wie es dazu hatte kommen können, war mir unbekannt. Wenn ich den nötigen Abstand hatte und entsprechend Zeit fand, würde ich mich darum kümmern müssen. Ansonsten hatte ich als Erinnerung an dieses gewaltige Abenteuer das Schwert des Salomo mit nach Hause bringen können, das seinen Platz im Schlafzimmerschrank gefunden hatte.

Die Natur forderte doch ihr Recht. Meine Augenlider nahmen an Schwere zu, und so fiel ich endlich in einen tiefen Schlaf, der einige Stunden andauerte und auch länger als gewöhnlich war, denn als ich erwachte, war es bereits hell.

Dennoch fühlte ich mich etwas benommen, richtete mich auf und schaute auf die Uhr.

Schon acht!

Das war Pech. Ich würde nicht pünktlich im Büro sein, und Freund Suko war sicherlich schon unterwegs.

Nur keine Hektik. Immer schön Zeit lassen. Wer sich verschlafen hat, bei dem kommt es auf eine halbe Stunde auch nicht mehr an, und deshalb bewegte ich mich nicht eben flott.

Nach dem Duschen und einem kargen Frühstück rief ich im Büro an, wo ich Glenda Perkins an den Apparat bekam.

»John! Du…?«

»Ja und nicht mein Geist.«

»Bist du noch in Italien?«

»Nein, wieder in meiner Wohnung.«

Sie schnappte nach Luft, das hörte ich. »Warum hast du denn nicht Bescheid gegeben?«

»Das hat sich leider nicht ergeben, aber der Fall ist erledigt. Kann ich Suko sprechen?«

»Ich verbinde dich. Wir sehen uns ja gleich.«

»Das allerdings.«

»Je früher der Morgen, um so überraschender die Gäste«, hörte ich Sukos Stimme. »Willkommen daheim. Seit wann bist du überhaupt wieder in London?«

»Ich kam in der Nacht.«

»Ach so.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Nein, warum sollte ich? Wir erwarten dich hier.«

»Haha, einfach so? Aus reiner Freundschaft?«

»Nein, das nicht. Oder auch. Du wirst kaum Zeit finden, dich auszuruhen, denn es geht gleich weiter, sage ich dir.«

»Das kann ich mir denken.«

»Paßt mir ja selbst nicht, aber es ist so. Und laß den Koffer sicherheitshalber gepackt, John.«

»Moment mal, Alter. Wo geht es denn hin?«

»Es riecht nach Schottland.«

Ich dachte sofort an den Tod meiner Eltern. »Etwa nach Lauder? Ist da was passiert?«

»Nein, das hat damit nichts zu tun, John. Da kannst du beruhigt sein. Komm ins Büro, dann reden wir weiter.«

»Du hast mich richtig neugierig gemacht.«

»Das war auch so gewollt.« Suko legte auf, bevor ich noch eine weitere Frage stellen konnte.

Ich räumte noch das Frühstücksgeschirr in die Spüle und machte mich dann auf den Weg. Suko war mit dem Rover gefahren, deshalb verließ ich mich auf die U-Bahn, die mich rascher zum Ziel brachte.

Der große Berufsverkehr war bereits vorbei, so bekam ich einen Sitzplatz und konnte meinen Gedanken nachhängen.

Ich war für einige Zeit weg aus London gewesen, deshalb kam mir die Stadt ein wenig fremd vor. Auch der nächste Fall spielte sich nicht hier ab, sondern in Schottland. Ich mokierte mich ein wenig über Sukos Verschwiegenheit. Er hätte wenigstens ein paar Andeutungen machen können, aber nein, er wollte die Spannung weiter aufbauen, und das hatte er auch geschafft.

Ich konnte es kaum erwarten, in mein Büro zu gelangen, wurde aber zuvor von Glenda Perkins abgefangen, die sich an diesem Tag für ein lindgrünes Frühlingskostüm mit kleinem Kragen entschieden hatte und unter der Jacke eine ebenfalls grünliche Bluse trug.

Sogar die Strümpfe zeigten einen Hauch von Grün, nur die Schuhe zeigten sich in einer beigen, neutralen Farbe.

»Hoi, was ist denn los heute?«

»Wieso?«

Ich betrachtete Glenda von Kopf bis zu den Füßen. »Ganz in Grün, die Lady?«

»Tja, man muß was tun.«

»Ist Grün nicht die Farbe der Hoffnung?«

Glenda legte den Kopf schief. Dabei bewegten sich ihre Augenbrauen aufeinander zu. »Wie meinst du das denn?«

»Bist du in guter Hoffnung?«

»Ahhhh…«, stöhnte sie mich an. »So etwas hat auch nur von dir kommen können, ehrlich.«

»War nur eine Frage.« Ich hob die Hände und trat zurück.

»Klar, aber so etwas kann auch nur von dir kommen, ehrlich.«

Ich ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Trotzdem, Glenda, ich freue mich, dich gesund wiederzuhaben.«

»Ebenso, John«, flüsterte sie. »War eine verdammt harte Zeit, nicht wahr?«

»Das kannst du laut sagen.«

Beide hörten wir das Räuspern, aber nur ich sah Suko in der Tür stehen, da ich in diese Richtung blickte. »Ich glaube, da beobachtet uns jemand«, sagte ich.

»Tatsächlich?«

»Ja, stell dir vor, daß er unter Umständen die falschen Schlüsse daraus ziehen wird.«

»Ich traue es ihm zu.«

»Halbzeit«, sagte Suko.

Ich drückte Glenda zurück und stöhnte auf. »Nie darf man die beste Kaffeeköchin der Welt so begrüßen, wie sie es verdient hat. Immer kommen mir Neider dazwischen.« Ich lief auf Suko zu, und auch unsere Begrüßung fiel herzlich aus, allerdings ohne Küsse.

Suko schob mich über die Schwelle. »Erkennst du dein Büro noch?«

»Warum nicht?«

»Es ist einige Zeit her, daß du es dir hier am Schreibtisch bequem gemacht hast.«

»Abgesehen davon, Suko, daß ich es hier nie bequem fand, habe ich diese Bude hier überhaupt nicht vermißt. Dich ebenfalls nicht, höchstens Glenda.«

»Das läßt tief blicken.«

»Soll es auch«, erwiderte ich lachend und nahm hinter dem Schreibtisch Platz.

»Wie wäre es mit Kaffee?« fragte Glenda von der Tür her.

»Ich lechze danach.«

»Dann warte noch einige Minuten.«

»Ungern.«

Auch Suko hatte sich gesetzt. Er wollte wissen, wie es in den Dolomiten gewesen war, und er bekam schon große Augen, als ich ihm die Einzelheiten berichtete. »Dann hat tatsächlich gestimmt, war Bill als Vorgabe gegeben hat?«

»Alles.«

»Aber du hast dich nicht weiter um diese Jessica und auch Laurins Totenwelt gekümmert?«

»Nein, Suko, ich habe es auch nicht gewollt. Ich wäre mir wie ein Eindringling vorgekommen. Außerdem bestand keine Gefahr für Leib und Leben eines Menschen. Jessica ist diesen Weg freiwillig gegangen. Sie hat gehofft, in dieser Welt ihre Erfüllung zu finden, und das ist wohl so gewesen.«

»Ist alles möglich. Man schaut ja nie richtig hinter die Kulissen«, sagte Suko.

Glenda kam mit dem Kaffee. Sie hatte sogar eine große Tasse genommen, die mit dem Henkel, und das war genau in meinem Sinne, denn die braune Brühe hatte ich schon vermißt.

»Danke«, sagte ich.

»Oh, nichts zu danken. Mir scheint, daß du des öfteren mal für länger weg sein mußt.«

»Warum denn?«

»Dann bist du viel höflicher, John Sinclair.«

»Meinst du?«

»Ich kenne dich lange genug, um das beurteilen zu können.«

»Dann freu dich darauf, daß ich bald wieder verschwinde.« Ich schaute Suko fragend an. »Es ist doch bei unserer Reise geblieben? Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

»Sehr gut.«

Der Kaffee war wieder ein Wohltat für sich. Ich lobte ihn auch entsprechend, was Glenda beinahe schon peinlich war, denn sie winkte ab und zog sich kopfschüttelnd zurück.

Suko und ich saßen uns gegenüber. Er entnahm meinem Blick, wie gespannt ich war.

»Es geht zwar nicht nach Lauder, John, wie du angenommen hast, sondern zu einem anderen Ziel, das wir kennen.«

»Wohin? Mach’s nicht so spannend.«

»In das Kloster St. Patrick. Oder in dessen Nähe.«

Gut, daß ich die Tasse stehengelassen hatte. Sie wäre mir sicherlich aus der Hand gerutscht. »Habe ich mich verhört? St. Patrick? Hat das war mit Ignatius zu tun? Ist er wieder aus dem Vatikan zurück?«

»Nein, das nicht. Es geht um Marek.«

Das war der nächste Hammerschlag, der mich erwischte. Ausgerechnet Marek, der in Rumänien lebte und mit Schottland oder dem Kloster nichts am Hut hatte. Normalerweise nicht, aber die Dinge konnten sich leicht ändern. Wie sehr sie sich geändert hatten, erfuhr ich in den nächsten Minuten, als ich Suko zuhörte, der mich in alle Details einweihte, die auch ihm bekannt waren.

Wie nicht anders zu erwarten, ging es um Vampire. Um mehrere Blutsauger, die eigentlich vernichtet waren, von denen die Mönche aber annahmen, daß sie wieder zurückkehrten oder zurückgekehrt waren. Da hatten wir unseren nächsten Job.

»Wo steckt Marek jetzt?« fragte ich.

»Er ist wohl schon da.«

»Oh, ohne dich?«

»Ich habe auf dich gewartet. Schließlich wollte ich nicht allein losziehen. Da bin ich eben anders als du«, fügte Suko noch spitz hinzu.

Er spielte darauf an, daß ich manchen Fall allein löste oder zusammen mit Jane und den Conollys.

»Vergiß es. Ich will nur wissen, ob wir mit dem Wagen fahren oder fliegen?«

»Die Tickets habe ich schon.«

»Sehr gut. Wann starten wir?«

Er schaute auf die Uhr. »Kurz vor zwölf. Fast High noon. Mach dich mal bereit.«

»Das hättest du mir auch am Telefon sagen können. Dann hätte ich meinen Koffer gleich mitgebracht.«

»Steht hier nicht immer ein Ersatzkoffer?«

»Allerdings. Und ihn hat Glenda bereits aus dem Schrank geholt!«

»Wie immer ein perfekter Service.«

»Tja, so sind wir eben zu dir. Wie eine Mutter ohne Brust, mein Junge.«

»Einspruch, Euer Ehren. Bei Glenda stimmt das wohl nicht – oder?«

Suko sagte nichts. Er schüttelte nur den Kopf.

***

Mit dem japanischen Auto hatte Marek zuerst seine Schwierigkeiten gehabt. Er war es nicht gewohnt, neue Wagen zu fahren. In Petrila verließ er sich noch immer auf seinen alten VW, denn mit ihm kam er gut zurecht.

Hinzu kam noch der für ihn völlig fremde Linksverkehr, und deshalb war er froh, bald in die Einsamkeit der Highlands fahren zu können. Er hatte sich eine Straßenkarte besorgt, den Weg dorthin eingezeichnet und hielt sich haargenau daran.

Um diese Zeit im April konnte der Besucher Schottland noch genießen. Da strömten kaum Touristen in die Highlands hinein, da war das Land noch leer und sich selbst überlassen, was dem einsamen Fahrer sehr entgegenkam. Er erfreute sich auch an der Landschaft, die oft so weit war, vor allen Dingen in einer gewisse Höhe.

Da überkam Marek das Gefühl, zwischen Himmel und Erde zu schweben. Anders als in Petrila, wo die Karpaten mächtige Wälle bildeten, stark bewaldet waren und deshalb auch die entsprechenden Verstecke abgaben.

Marek gefiel dieses Land. Auch der Himmel darüber, der ihm wie ein gewaltiges Kunstwerk vorkam mit seinen dicken, weißen Wolken auf dem blassen Blau, das keinen Anfang und auch kein Ende zu haben schien, sondern einfach nur da war.

Das frische Gras wuchs bisher nur spärlich, würde aber bald die winterlich braune Farbe verschwinden lassen.

Die Eisschicht auf den Seen war geschmolzen. Die Oberfläche kräuselte sich und warf Wellen, wenn der Wind über sie hinwegstrich.

Dennoch waren bereits die ersten Schafherden zu sehen, die über das Land getrieben wurden. Allmählich erwachte Schottland, und es würde bis zum Winter durchgehen.

Manchmal erschien ein kleiner Ort inmitten der Landschaft. Alte Dörfer mit Steinhäusern und bepflanzten Steinwällen darum herum, die einen guten Windschutz abgaben.

Der Pfähler fühlte sich immer wohler und hätte sogar in eine Urlaubsstimmung hineingeraten können, wäre nicht das bedrückende Gefühl gewesen, das in seinem Innern wie ein Bleipanzer lastete und ihm die gute Laune verdarb.

Sie waren da. Er hatte sie zwar nicht gesehen, aber er hatte es im Gefühl, im Blut, im Kopf – überall. Er war der Vampirjäger, und man konnte es sogar schon als Phobie bezeichnen, aber bisher hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen. Immer wenn er auf einen Hinweis gestoßen war, hatte sich dieser nie als Trugschluß herausgestellt.

Auch diesmal würde es so sein, davon ging er aus.

Die Landschaft um ihn herum veränderte sich. Höhere Berge sorgten für eine gewisse Enge. Die Sonne hatte sich teilweise hinter den Wolken verzogen. Wetterbedingungen, die der Pfähler nicht als böses Omen ansah.

Vor einer Brücke, die über einen kleinen Bach führte, der wiederum zwei kleine Gewässer miteinander verband, hielt er an und schaute noch einmal auf die Karte.

Verfahren hatte er sich nicht, hoffte er zumindest. Er ließ sich aber noch Zeit und vertrat sich die Beine. Er war auch froh, in London angerufen zu haben und hoffte, John und Suko bald hier oben zu treffen, wie sie es versprochen hatten.

Es gab nichts daran zu rütteln, er mußte seinen Leihwagen, einen Mitsubishi Colt, in die Berge treiben, denn dort oben lag das alte Kloster.

Marek stieg wieder ein und fuhr an. Vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer lagen noch vor ihm. Auf einer Autobahn ein Klacks, aber nicht hier, wo die Straßen eng und kurvig waren, wenn sie sich in die Berge hineinwanden. Er war auch froh, eine Tankstelle zu finden, wo er noch einmal Sprit faßte. Nicht weit von diesem Ort entfernt sah er einen See, dessen gekräuselte Oberfläche geheimnisvoll und dunkel schimmerte. Die Straße führte am See entlang, um dann hoch in die Mountains zu steigen.

Der Tankwart kaute auf einem Hot Dog. Er hatte sich die Mahlzeit aus dem Automaten gezogen und zuviel Ketchup genommen, denn sein Mund war verschmiert.

Marek sprach ihn erst an, als er seinen Bissen geschluckt hatte.

»Ich muß noch zum Kloster St. Patrick, Mister. Das ist der richtige Weg, oder?«

»Klar. Immer der Straße nach. Aber vor dem Paß müssen Sie abbiegen. Das können Sie gut auf einem Schild lesen.«

»Ist okay, danke.«

»Was wollen Sie denn dort?« Der Mann musterte Mareks dreiviertellange Jacke, die dunkle Hose, das zerfurchte Gesicht und die aschgrauen Haare. »Etwa ein Bruder werden?« Er lachte. »Kann ich mir kaum vorstellen, Mister. Dazu sind Sie zu alt.«

»Manchmal erreicht die Berufung einen Menschen eben später.«

»Ehrlich?« staunte der Tankwart.

»Nein, nein, so ist das nicht. Ich mache dort oben nur einen Besuch bei Freunden.«

»Aber Sie sind nicht von hier?«

»Ich komme aus Rumänien.«

»Ah!« Der Mann nickte. »Aus der Heimat des Vampirfürsten Dracula.«

»Ja, richtig!«

»Ich dachte schon, Sie wären gekommen, um hier oben nach Vampiren zu suchen.«

»Gibt es denn hier welche?«

»Keine Ahnung, Mister. Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt Vampire gibt. Vorstellen kann ich es mir jedenfalls nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Marek wider besseres Wissen. Dann zahlte er die Rechnung und verabschiedete sich.

Von nun an brauchte er nicht mehr auf die Karte zu schauen. Der Weg lag wie für ihn eingezeichnet vor ihm, und er führte tatsächlich, nachdem er den kleinen See passiert hatte, in die Höhe, als wollte er dort die Berge zerschneiden.

Auf den höchsten Gipfeln schimmerte noch Schnee, aber auch diese Hauben würden bald tauen.

Durch einen Ort fuhr er nicht mehr. Berge rückten näher zusammen. Wuchtige Felsen hingen an manchen Stellen bedrohlich über, als wollten sie die Fahrbahn beschützen. Licht und Schatten wechselten sich ab, es blieb aber die klare Luft, die auch in den Wagen eindrang, denn Marek hatte das Fenster an seiner Seite geöffnet.

Er atmete auf, als er die Abzweigung sah. Von nun an führte der Weg direkt auf das Kloster zu, das zwar mitten in den Bergen lag, auf einer Hochebene.

Die Sicht war wieder freier geworden. In der klaren Luft malten sich die wuchtigen Mauern von St. Patrick bereits in der Ferne ab, als hätte dort jemand eine riesengroße Postkarte aufgestellt. Marek war in seinem Wagen der einzige, der sich in der Umgebung bewegte. Ansonsten hatte er kein Lebewesen zu Gesicht bekommen, auch nicht in einem Auto oder einem anderen Fahrzeug.

Eine stille Gegend. Aber auch eine tote?

Marek wußte es nicht. Er horchte in sich hinein. Er wollte dabei auf sein Gefühl achten, und er sagte sich, daß diese menschenleere Umgebung genug Verstecke bot. Auch Vampiren. Wälder, kleine Täler, vielleicht auch eine Schlucht, da konnten sie schon die Stunden der Helligkeit verbringen, um in den Nächten auf Blutsuche zu gehen.

An der rechten Seite öffnete sich die Landschaft und gab den Blick auf einen kleinen See frei. So zumindest glaubte es Marek, bis er das verwitterte Schild am Ufer sah, langsamer fuhr und neben dem Hinweis stoppen mußte, um die Schrift auf dem Schild lesen zu können.

St. Patrick Swamp war dort mit krakeliger Schrift in das Holz eingeritzt worden.

Bei Marek klickte es.

Plötzlich verspürte er keine Lust mehr, seinen Weg fortzusetzen.

Er ließ den Colt an den Straßenrand rollen und stieg aus.

Der Sumpf! Wie gemalt lag er vor ihm, und Marek dachte daran, daß Goran von einem Sumpf gesprochen hatte, in den damals sechs Vampire hineingetrieben worden waren.

War es der Sumpf?

Das mußte er einfach sein. Marek war davon überzeugt. Er ging so nahe heran, daß er mit den Schuhen noch auf dem Trockenen stand.

An dieser Stelle wuchs kein Schilf, sondern nur hohes, zähes Gras, und der Blick über den Sumpf war für Marek optimal.

Im klaren Licht erkannte er auch eine mit Büschen bewachsene Insel, die wie ein Wachgebiet wirkte.

Er ließ das Bild auf sich einwirken. Bevor er weiter in Richtung Kloster fuhr, wollte er herausfinden, ob dieses Moor verseucht war.

Zu sehen war nichts. Abgesehen davon, daß der leichte Wind die Wasserfläche bewegte, lag eine schon gespenstische Ruhe über dem Gelände, das Marek mit Anstrengung absuchte. Nicht überall war Wasser vorhanden. An manchen dieser Stellen wuchsen Sträucher und Gras, so daß der Sumpf dort harmlos aussah.

Das war er jedoch ganz und gar nicht.

Er war eine Falle. Was immer in ihn hineingestoßen wurde, er gab es nicht mehr her.

Auch Vampire nicht.

So konnte man zumindest davon ausgehen, aber Marek glaubte nicht daran. Er kannte seine speziellen Freunde und wußte, daß sie schon des öfteren die Regeln der Natur auf den Kopf gestellt hatten.

Am sichersten war es, wenn man sie verbrannte.

Marek ließ seine Blicke auch über die Uferregionen wandern.

Schilf und Gras bildeten die Grenze zum trockenen Boden hin. Sie schimmerten in einer zumeist grünen Farbe und auch mit verschiedenen Zwischentönen, die bis ins Bräunliche hineingingen.

Aber nicht hellgelb waren.

Marek stutzte, als ihm dieser Farbton einfiel. Er paßte nicht in dies natürliche Farbwelt hinein. Marek machte sich seine Gedanken. Er dachte auch daran, daß sich Umweltsünder überall auf der Welt herumtrieben, Schottland war da keine Ausnahme.

Wahrscheinlich hatte an der Stelle jemand seinen Abfall abgeladen.

Das wollte er genau wissen. Weit brauchte er nicht am Ufer entlangzugehen, um den Ort zu erreichen, der schon etwas versteckt in dem hohen Schilf lag.

»Das gibt es nicht«, sprach Marek zu sich selbst, als er stehenblieb und den Kopf schüttelte. Er hatte wirklich mit irgendwelchem Müll gerechnet, aber nicht mit einem voll aufgepumpten Schlauchboot, das im Schilfgürtel seinen Platz gefunden hatte und fahrbereit war, denn auf den Holzplanken lagen sogar zwei Paddel.

Wie für mich gedacht, überlegte er.

Lange nachzudenken brauchte Marek nicht. Dieser Sumpf war zwar tückisch, aber nicht dann, wenn man ihn mit einem Boot befuhr. Es gab im Prinzip keinen Grund für ihn, in das Schlauchboot zu steigen und loszupaddeln, es ging einzig und allein um das Schicksal des Sees, von dem ihm Goran erzählt hatte.

Verbargen sich unter dieser Oberfläche tatsächlich Blutsauger, die ihre Rückkehr planten oder möglicherweise schon zurückgekehrt waren? In Frantisek Marek erwachte das Jagdfieber. Es überkam ihn immer, wenn er dicht vor einem Ziel stand.

Frantisek Marek gehörte zwar nicht mehr zu den jüngeren Menschen, aber für sein Alter war er erstaunlich beweglich. So gelang es ihm ohne Schwierigkeiten, das Schlauchboot zu entern. Er griff nach einem Paddel, um sich abstoßen zu können.

Das flache Holz drang tief in die feuchte Erde hinein, und Marek war froh, als sich das Boot bewegte, noch über den feuchten Untergrund hinwegscheuerte und schließlich in das flache Sumpfgewässer geriet.

Der Pfähler stieß die Luft aus. Von nun an ging die Sache leichter.

Er fühlte sich auch nicht in Gefahr, als er sich auf dem Boden niederließ und nach einem Paddel griff.

Die Fahrtroute war klar. Er wollte zur Mitte des Sumpfgeländes, denn dort zeichnete sich die Insel ab.

Langsam ruderte er los. Er tauchte das Paddel in die Wasserfläche und lauschte den leisen, klatschenden Geräuschen, die immer wieder entstanden, ebenso wie die hochfliegenden Tropfen, die auf den Wulst des Schlauchbootes klatschten oder auch an seine Hände gerieten.

Das Wasser war an manchen Stellen seltsam klar. Es war für Marek schwer zu schätzen, wie tief sein Blick hineingeriet, aber unter diesem klaren Wasserspiegel lauerte die Masse.

Ein dichter Dschungel aus Pflanzenresten, Lehm, Schlick und vermoderten Zweigen oder Ästen. So ein richtiger Sumpf barg viel.

Auch Vampire?

Der Pfähler wußte selbst nicht, wie er seine Chancen einschätzen sollte. Er hoffte, daß Goran sich nicht geirrt oder sich wichtig gemacht hatte. Es bestand außerdem die Möglichkeit, daß sich Marek auf einem falschen Stück Sumpf bewegte.

Das alles ließ seine Zweifel hochsteigen, während er in aller Ruhe weiterruderte, den Blick nie vom Gewässer ließ und daran dachte, daß ein Schlauchboot so sicher gar nicht war.

Sechs Blutsauger waren hier verschlungen worden. Sie mußten nicht tot, nicht vernichtet sein. Schließlich hatten Vampire schon Jahrhunderte »überlebt«.

Er schaute zum Ufer zurück. Dorthin, wo er hergekommen war.

Nichts hatte sich dort getan. Die Region lag friedlich im klaren Licht der Highlands. Genau das war es auch, was Marek Hoffnung gab.

Der Begriff des Lichts. Vampire haßten das Licht. Sie liebten die Dunkelheit, in ihr fühlten sie sich wohl. Wenn überhaupt, dann würden sie erst in der Nacht erscheinen.

Auf den letzten Metern war Marek sehr schwungvoll voran gekommen und trieb immer näher der Insel entgegen. Er wollte nicht daran denken, was unter ihm lag, und er hoffte, daß kein auf der Oberfläche treibender Ast die Außenhaut des Bootes aufschlitzte.

Mareks Jacke war nicht geschlossen. Er trug darunter einen hemdähnlichen Pullover. Den Schal hatte er sich außen um den Jackenkragen gewickelt. Aber darauf kam es ihm nicht an. Sein Freund John Sinclair verließ sich in gewissen Situationen auf das Kreuz.

Und das zu recht. Frantisek Marek aber trug einen anderen Indikator bei sich, und das war sein Pendel.

An einer dünnen Lederkette hatte er es sich um seinen Hals gehängt. So wie John sein Kreuz hervorholte, so zog er das Pendel ins Freie und legte den Stein so auf seine Handfläche, daß er auf das darin eingravierte Gesicht schauen konnte.

Es zeigte die Züge einer Frau, einer alten Zigeunerin, deren Körper verbrannt worden war. Nur das Gesicht war übriggeblieben. Die Zigeunerin Zunita war zwar dem Flammentod übergeben worden, aber ihr Geist hatte überlebt, und er hatte schon zu Lebzeiten dafür gesorgt, daß sie in der Lage gewesen war, Vampire aufzuspüren.

Das Schlauchboot hatte seine Fahrt verloren und lag jetzt still auf dem Wasser. Es schaukelte nur hin und wieder, wenn sich die Wellen etwas stärker kräuselten.

Allerdings war der Wind nicht so stark, als daß er das Pendel bewegt hätte, wenn Marek sich an seine Arbeit machte.

Er hielt das Band in der rechten Hand. Den Arm hatte er angehoben, und dann brachte er das Pendel über die rechte Bordseite hinweg, so daß es über dem Sumpfwasser schwebte.

Marek wartete ab.

Er schaute genau gegen das verzerrte Gesicht der Zunita, in dem sich allerdings noch nichts regte. Doch Marek wußte, daß er sich in Geduld fassen mußte. Er setzte das Pendel ja nicht zum erstenmal ein.

Warten.

Hoffen…

Und es passierte etwas. Er spürte den Kontakt als kleinen Ruck, der auch seine Finger erreichte, aber nicht blieb, sich dafür wandelte, denn er übertrug sich auf den Pendel.

Der Stein blieb nicht mehr ruhig. Er fing an zu schwingen, nicht sehr stark, aber deutlich sichtbar. So glitt der Stein einmal nach rechts, dann wieder nach links, und es war auch niemand da, der die Schwingungen stoppte.

Mareks Gesicht zeigte eine starke Anspannung. Er ließ das Pendel nicht aus den Augen, und er wartete noch auf ein bestimmtes Zeichen. Es trat tatsächlich ein.

Die Augen im Gesicht leuchteten auf.

Das war der Beweis.

In seiner Nähe lauerten Vampire!

***

Der Pfähler hatte sich immer auf diesen Indikator verlassen können, und auch jetzt glaubte er daran, daß dieses Stück Moor durch die Blutsauger verseucht worden war.

Es drängte ihn, auf und über das dünne Wasser zu schauen, aber er hielt sich zurück. Das Pendel war jetzt wichtiger. Es schwang noch immer und schlug dabei sogar heftiger aus.

Die Augen in dem Gesicht behielten ihr Rot bei, das sich bei den doch heftigen Ausschlägen in Streifen auflöste. Wie bei einem Minikometen.

»Gut«, flüsterte Marek. »Das ist sogar sehr gut. Gratuliere, Goran, du hast recht gehabt.«

Die untote Brut lauerte also in der Tiefe des Moors. Aber warum fürchteten sich dann die Mönche vor ihr? Waren sie ebenfalls über das Moor gefahren, oder war es den Vampiren gelungen, sich aus dem Sumpf zu befreien. Hatten sie sich über Menschen hergemacht?

Die Mauern des Klosters, das nun aus der Ferne grüßte, gaben Marek keine Antwort, die würde er sich schon selbst suchen müssen.

Zunächst steckte er das Pendel wieder weg. Dafür holte er eine andere Waffe hervor, seinen Eichenpfahl. Ein hartes, kantiges Grinsen legte sich auf seine Lippen, als die Hände das alte und inzwischen grau gewordene Holz umschlossen.

Er dachte daran, daß die Spitze so manchen Vampirkörper durchbohrt hatte. Auch hier wollte er seinem Namen alle Ehre machen, vorausgesetzt, die Untoten zeigten sich ihm.

Eigentlich hätten sie ihn und vor allen Dingen sein Blut riechen müssen. Sie waren ja wild auf Menschen. Sie wollten ihnen das Blut aussaugen und sie so in ihre eigenen Reihen aufnehmen.

Marek legte den Pfahl neben sich. Mehr tat er noch nicht. Aber er veränderte seine sitzende Haltung und kniete sich hin, um besser über die wulstige Bordwand schauen zu können.

An dieser Stelle war das Oberwasser des Sumpfs nicht mehr so klar. Nach ein paar Zentimetern bereits verlor sich der Blick.

Marek ahnte schon etwas und richtete sich darauf ein, daß er Besuch aus der Tiefe erhielt.

Es waren sechs Blutsauger!

Nicht eben günstig. Wesen, denen sicherlich lange Krallen gewachsen waren, die sich unter Umständen bewaffnet hatten und damit die Bordwand zerstörten.

Er rutschte auf das Heck zu, ging dann zum Bug, schaute auch an der Backbordseite in den Sumpf hinein und versuchte, die Gestalten auszumachen.

Da war nichts Verdächtiges zu entdecken, nur altes, unter Wasser treibendes Gehölz.

Marek war versucht, noch einmal mit dem Pendel nachzuforschen, entschied sich aber dagegen und beobachtete statt dessen die dünne Wasserfläche an der Steuerbordseite.

Nichts…

Mareks Nervosität nahm trotzdem zu. Das geschah immer dann, wenn er seine Todfeinde in der Nähe wußte.

Es war nicht völlig still um ihn herum. Hin und wieder gluckerte das Wasser. Er hörte auch mal das Quaken eines Froschs oder ein Klatschen, wenn ein Tier in das kalte Naß sprang.

Das alles waren normale Geräusche.

Nicht aber das Kratzen in seinem Rücken!

Marek wartete noch einen Moment. Auf seinem Rücken lag plötzlich ein kalter Schauer. Er saugte durch die Nasenlöchern die etwas faulig riechende Luft ein und fuhr so heftig herum, daß sein Schlauchboot anfing zu schaukeln.

Was aber die bleichen Klauen nicht davon abhielt, sich weiterhin am Wulst festzuklammern.

»Verdammt!« flüsterte Marek nur und starrte auf die leicht gebogenen Finger.

Nur so hatte der Vampir Halt bekommen können.

Es ist kein fließendes Wasser, das Vampire tötet, dachte Marek noch, dann sah er nur noch die Gestalt aus dem Sumpf, die von einem Wasservorhang umgeben war, und so hoch aus dem Sumpf stieg, daß sich die Knie in Höhe des Wulstes befanden.

Bevor es wieder zurückrutschen konnte, warf es sich nach vorn, direkt auf Marek zu.

Den Pfahl hielt Frantisek längst in der Hand. Im Bruchteil einer Sekunde nahm er das Aussehen dieser lebenden Leiche wahr. Eine nasse, zerlumpte Gestalt mit einem halb verfaulten, bleichen und trotzdem teigigen Gesicht.

Marek ließ seinem Frust freien Lauf.

Er brüllte auf und stieß den Pfahl nach vorn!

***

Der Vampir befand sich noch in der Vorwärtsbewegung, als er von der Waffe erwischt wurde. Marek besaß im Kampf gegen die Pest seine Erfahrungen.

Mareks Treffer rammte den Pfahl in die Brust des Untoten, ungefähr dort, wo bei einem Menschen das Herz schlägt.

Frantisek hörte das Brechen und Knirschen der alten Knochen, als er die Waffe tief in den Körper stieß. In einer Reflexbewegung riß der Blutsauger noch sein Maul auf, aber aus der Kehle drang nicht ein Laut. Er war regelrecht aufgespießt worden. Marek hatte seinem Kampfnamen wieder alle Ehre gemacht.

Die aufgespießte Gestalt lag jetzt quer im Schlauchboot. Mit beiden Händen hielt Marek seinen Pfahl fest. Er brauchte jetzt Kraft, um den Vampir wieder hochwuchten zu können.

Die Gestalt war noch immer aufgespießt wie ein Schmetterling, aber sie rutschte ab, als Marek sie über die Bordwand wuchtete und somit zurück in die Brühe schleuderte.

Er hörte das Klatschen. Wasser spritzte in die Höhe, und Marek robbte auf die Bordwand zu. Dort hatten die Nägel des Blutsaugers Streifen auf dem dicken Gummi hinterlassen. Dafür interessierte sich Marek nicht, er wollte sehen, was mit seinem Feind geschah.

Der lag im Wasser. Er trieb dicht unter der Oberfläche, lag auf dem Rücken, wurde von den Wellen geschaukelt, und das Loch in seiner Brust war gewaltig.

Wasser spülte hinein. Von allen Seiten wurde der Blutsauger erfaßt, der einen endgültigen Tod gestorben war, denn sein Körper, der schon längst hätte verfault sein müssen, verging nun nach Mareks harter Attacke.

Es tat dem Pfähler gut, zuschauen zu können, wie sich die Gestalt auflöste. Sie drängte förmlich auseinander, und es sah so aus, als trügen die Wellen die Schuld.

Das stimmte nicht.

Der Vampir gehorchte den alten Gesetzen. Seine Knochen zerfielen, die Haut ebenfalls, und die Gesichtszüge schienen weggeschwemmt worden zu sein.

Obwohl Marek schon zahlreiche Blutsauger in die Hölle geschickt hatte, mußte er einfach zuschauen. Das Bild eines sich in Auflösung befindlichen faszinierte ihn immer wieder aufs neue, besonders in diesem Fall, wenn die Reste aus Knochen, Hautfetzen und Asche vom Wasser weggetrieben wurden.

Schon sehr bald war von ihm nichts mehr zu sehen. Diesmal würde ihn der Sumpf nicht mehr hergeben, das stand fest.

Von sechs Blutsaugern hatte Goran gesprochen. Einen konnte Marek jetzt abziehen.

Blieben noch fünf!

Er konnte sich nicht vorstellen, daß sich diese einen anderen Unterschlupf gesucht hatten. Er glaubte fest daran, sie hier in diesem wilden Moor zu finden, und deshalb stellte er sich hin, suchte breitbeinig auf dem leicht schwankenden Boot das Gleichgewicht und hielt den Pfahl mit beiden Händen fest.

Im Stehen hatte er einen besseren Überblick. Er beobachtete die ihn umgebende Wasserfläche genauer. Sie hatte sich verdunkelt, und das war beileibe keine Einbildung. Vom Grund her mußte alter Schlamm aufgewühlt worden sein, aber sicherlich nicht durch irgendwelche Wellenbewegungen.

Das hatte einen anderen Grund. Diese dunkle Masse konnte den übriggebliebenen Blutsaugern als perfekter Schutz dienen. Marek wußte auch, wie brüchig sein Halt hier im Schlauchboot war. Wenn die alten Körper von unten her gegen das Boot stießen, konnte es leicht zu schaukeln beginnen, so daß Marek den Halt verlor.

Alles, nur das nicht! Er hatte keine Lust, näher Bekanntschaft mit dem Sumpf zu machen. Das wäre das Ende gewesen.

Noch entdeckte Marek nichts, aber eine gewisse Unruhe im Wasser war schon geblieben. Auch das dunkle Zeug bewegte sich, aber die Schatten, die Marek sah, bildete er sich wohl nur ein, sie waren nicht echt, die anderen fünf hielten sich zurück.

Irrtum, sie waren da!

Plötzlich sah er sie, und diesmal waren sie keine Einbildung, denn sie trieben dicht unter der Wasserfläche entlang. Starr und steif wie Stöcke, aber sie hüteten sich, näher an ihren Todfeind heranzukommen. Marek ärgerte sich darüber, keine mit Silberkugeln geladene Schußwaffe bei sich zu tragen. Er hätte sie wohl kaum durch den Zoll bekommen. Mit einer derartigen Waffe hätte er die Gestalten jedoch leicht ausschalten können.

Er quetschte einen Fluch durch die Zähne. Sein Gesicht versteinerte, in den Augen funkelte die Wut, und er sprach sie an, obwohl sie ihn nicht hören konnten.

»Kommt her, ihr verdammtes Pack! Los, kommt, dann werde ich euch zeigen, wie es ist, zur Hölle geschickt zu werden!«

Niemand reagierte auf seinen Ausbruch. Dafür umschwammen die das Boot, wobei schwimmen nicht der richtige Ausdruck war.

Sie lagen auf dem Rücken, ließen sich treiben und bewegten nur hin und wieder ihre Hände.

Der Pfähler stöhnte vor Wut. Er umklammerte seine Waffe aus Eichenholz so hart, als wollte er die im nächsten Moment zerbrechen.

Sie verhöhnten ihn durch ihre Bewegungen, und eine dieser verfluchten Gestalten bewegte jetzt ihren Kopf, so daß er über die Oberfläche geriet und Marek geradewegs in die bleiche Fratze schauen konnte.

Sie gehörte keinem Mann. Es war eine Frau, die ihr Gesicht aus dem Wasser geschoben hatte und ihn anglotzte. Eine bleiche, dünne, nasse Haut und Augen, die aussahen wie toten Kugeln. Der Sumpf hatte sich diesen Opfern gegenüber als Freund gezeigt und sie über all die Jahre hinweg konserviert.

Die Untote schwamm einfach zu weit vom Boot entfernt, als daß Marek sie hätte mit einem gezielten Stoß erwischen können. Vielleicht hätte er den Pfahl schleudern können, aber er wollte ihn auf keinen Fall aus den Händen geben.

Von irgendwoher schwappte eine Welle heran und floß über den Kopf der Blutsaugerin hinweg. Dann drückte sie das Wasser ganz nach unten. Vor Mareks Augen sank sie dem Grund entgegen, aber sie löste sich leider nicht wirklich auf.

Einer weniger!

Frantisek hätte zufrieden sein können über diesen Teilerfolg. Er war es nicht. Auf der Suche und der Jagd nach den Blutsaugern wurde er zum Perfektionisten. Er machte immer bis zum für die anderen bitteren Ende durch, und deshalb konnte nach dieser Aktion einfach keine Zufriedenheit aufkommen.

Seine Wut schrie er hinaus, als er sich wieder setzte und den Pfahl zur Seite legte. Er würde ihn kaum noch brauchen. Er wußte jetzt, daß Goran nicht gelogen hatte, und er war gespannt, was die frommen Männer im Kloster zu diesem Horror sagten. Sie wußten Bescheid, aber sie hatten sich nicht offenbart. Auch wenn Father Ignatius nicht mehr unter ihnen weilte, gab es noch genügend Mönche, die John Sinclair kannten und ihm hätten Bescheid geben können.

Das war nicht geschehen. Marek grübelte über den Grund nach.

Sollte es da etwa ein Geheimnis innerhalb oder außerhalb der Klostermauern geben? Ein Geheimnis, dessen Ursprung in der Vergangenheit lag?

Durchaus möglich. Alles konnte passiert sein, und Marek spürte die heiße Wut, die als Strom durch seine Adern rann. Er war wütend und frustriert.

So ruderte er auch wieder zurück. Diesmal mit wilden, schon hektischen Bewegungen. Er tauchte jetzt die beiden Paddel ein, um so schnell wie möglich das Ufer zu erreichen. Was hinter seinem Rücken passierte, sah er nicht, sein Blick war nach vorn gerichtet.

Manchmal glaubte er, die Köpfe der Blutsauger wie Korken auf der Wasserfläche tanzen zu sehen, mit ihm zugedrehten, höhnisch verzogenen Gesichtern.

»Keine Angst!« rief er über den Sumpf hinweg. »Ich werde euch noch kriegen. Ich werde jedem von euch meinen Eichenpflock in den verdammten Körper rammen!«

Eine Antwort erhielt er nicht. Er wollte sie auch nicht. Sein nächstes Ziel war das Kloster. Er wußte, daß er sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen durfte. Wenn er herausfinden wollte, mußte er behutsam zu Werke gehen und mit ausgesuchten Worten auf das Thema zu sprechen kommen.

Marek dachte auch darüber nach, ob er sich auf John Sinclair berufen sollte.

Das wäre nicht schlecht, denn sein Name hatte in St. Patrick einen guten Klang. Auch hatte er vor, sich hilfloser zu geben, als er es tatsächlich war. Er konnte sich als Tourist ausgeben, der von seinem Freund John den Tip bekommen hatte, St. Patrick einen Besuch abzustatten.

Abwarten und Tee trinken, dachte Frantisek. Ihm wurde wohler ums Herz, als er das Schaben des Schilfs an den Seiten des Boots hörte. Das sichere Ufer war nah.

Ungefähr dort, wo das Boot gelegen hatte, stieg er auch wieder aus. Die feuchten Füße störten ihn nicht, und es gab auch keinen anderen Menschen, der hätte auf ihn aufmerksam werden können. Das Gebiet um das Moor herum lag in einer tiefen Ruhe, als hätte sich die Natur schlafen gelegt.

Der Wagen wartete auf ihn. Marek stieg ein und blieb zunächst noch hinter dem Lenkrad sitzen. Er schüttelte den Kopf, denn erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, was er in der letzten Stunde hinter sich gebracht hatte.

Noch einmal huschten die Bilder vor seinem geistigen Auge entlang, und er kam sich so vor, als hätte er einen Traum erlebt. Ein anderer Mensch wäre möglicherweise durchgedreht, nicht aber Marek.

Er war nach dieser Aktion richtig warm gelaufen.

Nach einem letzten Blick über das Moor, klemmte er den Zündschlüssel zwischen die Finger, drehte ihn und startete. Da er am unbefestigten Straßenrand stand, drehten die Reifen erst kurz durch, ehe sie packten.

Der Weg zum Kloster war frei. Marek war gespannt darauf, was ihn dort erwartete…

***

Bruder Basil lächelte verschwörerisch, als er die Tür öffnete und Marek in die Küche ließ. »Ich denke, daß du Hunger haben wirst, mein Freund. Hier ist das Paradies für Hungrige.«

»Stimmt«, sagte Marek.

»Dann werden wir essen.«

Die Küche des Klosters war groß. Rote Fliesen bedeckten den Boden. Zwei Herde hatten ebenfalls ihre Plätze gefunden, und ein großes Spülbecken war auch vorhanden. An den Wänden hingen die Geräte wie Töpfe, Pfannen, Terrinen und Schalen. Auf zwei dicken Holztischen konnte das Essen zubereitet werden. Unter der Decke hingen halbrunde Lampen, und die Küche selbst erinnerte den Pfähler an ein Gewölbe. Er und Bruder Basil waren nicht allein.

Zwei andere Mönche kümmerten sich um die Zubereitung des Essens. Mit scharfen Messern zerhackten sie die Möhren in Würfel.

»Sie bereiten schon das Abendessen vor«, sagte Bruder Basil und kicherte leise. »Da kannst du dich schon auf ein köstliches Mahl freuen. Es wird einen exzellenten Eintopf geben, das kann ich dir versprechen.«

Bruder Basil blieb vor Marek stehen. Er hatte ein rundes Gesicht und einen weißgrauen Vollbart. Hinter den Gläsern der Nickelbrille funkelten seine Augen. »Leider können wir deinen Wagen nicht reparieren. Da muß jemand kommen und ihn sich anschauen.«

»Ja, ich weiß.«

»Aber man schläft hier gut. Der Motor deines Autos schien gewußt zu haben, daß er erst hier vor dem Kloster versagte.«

»Das denke ich auch.«

Marek lächelte und nahm auf dem Stuhl Platz, der ihm von Bruder Basil zugewiesen worden war. »Ich hole noch etwas«, sagte der Mönch. Er zwinkerte Frantisek zu, bevor er im Hintergrund verschwand und dort eine Tür öffnete.

Der Pfähler blieb am Tisch sitzen und atmete zunächst tief durch.

Er war froh darüber, so gut aufgenommen worden zu sein, und man hatte ihm die Geschichte auch abgekauft. Außerdem hatte der Name John Sinclair hier oben in St. Patrick wie ein Sesam, öffne dich! gewirkt. Man kannte den Geisterjäger. Seine Freunde waren hier immer willkommen.

Nur von seiner Begegnung mit dem Blutsauger hatte Marek nichts erwähnt. Das behielt er lieber für sich. Wenn er darauf zu sprechen kam, dann auf seine Art und Weise. Den Leihwagen jedenfalls hatte er im Klosterhof abgestellt und hoffte, daß sich keiner der Mönche mit einer Reparatur versuchte.

Bruder Basil war ihm gewissermaßen als Tutor zugeteilt worden.

Er sollte sich um das leibliche Wohl des Gastes kümmern, er würde ihm auch die Zelle zeigen, in der Marek übernachten konnte, aber zunächst kehrte Basil mit einer Flasche Schnaps zurück. Auf seinem Gesicht lag ein glücklicher und zugleich verschwörerischer Ausdruck. »Es ist unser Bester«, erklärte er. »Ein wunderbares Getränk. Von uns hergestellt. Einfach spitze, kann ich dir sagen.«

»Und…?«

»Aus besten Kräutern gebrannt.«

»Dann mal los, Basil.«

Zwei Gläser besorgte der Mönch ebenfalls. Er füllte sie, dann prosteten sich die beiden zu. Auch Marek war ein alter Schnapsbrenner.

Er kannte sich aus. Deshalb wußte er, wann ein Getränk gut und wann es schlecht war.

Das hier war gut. Sogar hervorragend. Ein kleines Wunder aus Kräutern, die ihren Duft und ihr Aroma im Mund des Trinkers voll entfalteten. Marek verdrehte die Augen.

»Na?« fragte Bruder Basil gespannt, der dem Pfähler gegenübersaß.

»Stark. Wirklich stark, das muß ich zugeben.«

»Dachte ich mir doch.«

»Noch einen.« Marek schob ihm das Glas hin. Während Bruder Basil einschenkte, schaute Frantisek den beiden anderen Mönchen zu, die sich noch in der Küche befanden. Er wunderte sich, als er sah, daß sie große Knoblauchstauden nach draußen trugen.

»Was soll denn das bedeuten, Basil?«

»Wie meinst du?«

»Dieser Knoblauch, der da weggeschleppt wurde.«

»Ha.« Basil wurde etwas verlegen. »Wenn du mich so fragst, kann ich dir das auch nicht sagen. Es ist eben so.«

Marek startete einen Versuchsballon. »Knoblauch ist aber gut gegen Vampire. Das weiß ich von John Sinclair.«

»Ja?« Basil lächelte verlegen und unecht. »Wie schön.«

»Gibt es hier Vampire?«

Diese direkte Frage erschreckte Bruder Basil. Er schluckte plötzlich und saugte die Luft scharf ein. »Wie kommst du denn darauf? Nur weil man Knoblauchstauden wegschafft?«

»So denke ich.«

Basil winkte ab. »Nein, mein Lieber, das ist alles ganz anders, wirklich.«

»Wenn du das sagst.«

»Knoblauch ist gesund. Wir nehmen es auch für das Essen. Immer wieder, in jedes Gericht. Ist auch gut gegen das Altern.« Er grinste.

»Und jetzt trink noch einen Schluck – und noch einen dritten, vierten, fünften oder so.«

»Dann bin ich betrunken.«

»Du wirst jedenfalls gut schlafen können.«

Marek grinste. »Ha, mein Freund, ich habe das Gefühl, daß du mich betrunken machen willst.«

»Wo denkst du hin? Am Abend bekommst du keinen Schnaps mehr. Auch kein Bier und keinen Wein, nur Wasser.«

»Das auch guttut.«

Basil verzog den Mund. »So etwas muß ich mir auch immer anhören, wobei ein Schnaps ja auch gut sein soll.«

»In Maßen.«

»Natürlich.«

Der Pfähler versuchte es noch einige Male, aber Bruder Basil ließ sich nicht aus der Reserve locken. Auf das Thema Vampire ging er gar nicht erst ein. Er sprach dann von anderen Dingen, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Schließlich schaute er auf die Uhr, tat erschreckt und wunderte sich darüber, daß schon so viel Zeit vergangen war. »Ich wollte dir noch deine Kammer zeigen, Marek.«

»Keine Zelle?«

»Nein, das hat man früher gesagt. Heute sind es Zimmer. Und gar nicht mal schlecht.«

»Da bin ich gespannt.«

Die beiden Männer verließen die Küche, in der schon kräftig gekocht wurde. Sie brauchten nicht weit zu laufen. In einem Seitentrakt des Klosters, nicht weit von der Kapelle entfernt, waren einige Räume zu schlichten Gästezimmern ausgebaut worden.

»Bitte«, sagte Bruder Basil und ließ Marek eintreten.

Mit einem Blick übersah der Pfähler, daß er es hier aushalten konnte. Es gab zwar kein Bad und auch kein WC, den Zugang dazu fand er auf dem Gang, aber die Einrichtung war so praktisch wie möglich gehalten worden. Sie bestand aus einem Bett, einem Spind, einem kleinen Tisch und einem Stuhl. Ein Fenster war ebenfalls vorhanden, allerdings nicht groß, doch mit dem Ausblick auf den Innenhof und auf die Kapelle.

»Zufrieden?«

»Ja.«

»Dann erwarten wir dich um achtzehn Uhr zum Essen.«

»So früh schon?« wunderte sich Marek.

»Wir müssen später noch in die Kapelle.«

»Ah ja…«

Basil verabschiedete sich, und Marek stellte seinen Koffer neben den Schrank. Dann ließ er sich auf dem Stuhl nieder, lächelte vor sich hin und schüttelte den Kopf.

So nett dieser Basil auch sein mochte, all seine Reden und seine Hilfsbereitschaft konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß hier nicht alles im Lot war. Marek war ein Mensch, der im Laufe der Zeit ein gewisses Gespür für bestimmte Dinge entwickelt hatte, und hier bahnte sich etwas an, das wußte er genau.

Unterschwellig schwebte eine Gefahr über den Klostermauern, mit der die Mönche wohl nicht zurechtkamen. Es ging um die verfluchten Blutsauger, und die wollte Marek vernichtet wissen.

Die Luft roch etwas abgestanden, deshalb öffnete der Pfähler das Fenster. Er zog sich aber nicht zurück, sondern blieb stehen und schaute in den Innenhof.

Dort gingen zwei Mönche auf und ab. Sie unterhielten sich leise, blieben hin und wieder stehen, wobei sie auf verschiedene Stellen zeigten, als wollten sie sich von etwas Bestimmtem überzeugen.

Die Gesten weckten Mareks Neugierde. Er reckte den Hals und versuchte herauszufinden, wohin die beiden Mönche schauten.

Auch er konnte die bestimmten Stellen sehen und glaubte auch, die hellen Knoblauchstauden erkennen zu können.

Jetzt war ihm einiges klargeworden. Die Mönche hatten ihr Gebiet gegen die Ankunft der Blutsauger abgesichert. Also rechneten sie damit, daß die Vampire kommen würden. Die blieben nicht mehr im Sumpf, die wollten Blut, und zwar so schnell wie möglich. Die Mönche waren ihre nächsten Opfer.

»Die Nacht kann spannend werden«, murmelte Marek. Er dachte daran, daß John Sinclair und Suko erst am nächsten Tag hier im Kloster eintreffen würden. Wenn sie Pech hatten, war die Sache bereits gelaufen, denn Marek wollte sie zur Hölle schicken. Kein Untoter sollte noch einmal in den Sumpf zurückkehren, wenn er dem Kloster einen Besuch abgestattet hatte.

Frantisek Marek gehörte zu den Menschen, die gute Nerven besaßen. Das nutzte er auch für sich aus. Da er wußte, daß die Nacht lang werden konnte, legte er sich auf das Bett. Nur die Jacke und die Schuhe hatte er zuvor ausgezogen.

Er lag auf dem Rücken, schaute zur Decke und versuchte, sich zu entspannen, was ihm auch gelang, denn allmählich vergaß er die Sorgen, und er dachte auch nicht mehr daran, daß er es mit einer Übermacht zu tun hatte. Die Natur forderte ihr Recht, die Augen fielen ihm zu, und Marek schlief ein.

Sich entspannen können, überall schlafen, das schaffte der Pfähler mit Leichtigkeit. Er wurde zu der Zeit wieder wach, die er sich vorgestellt hatte. Da reagierte er wie ein Computer.

Plötzlich schreckte er hoch. Er benötigte keine lange Anlaufzeit, Marek wußte sofort, wo er sich befand, und er merkte auch, daß es kühler geworden war.

Durch das noch immer offenstehende Fenster drang der frühabendliche Wind, der noch die Kälte der oberen Bergregionen mitbrachte und den Pfähler erschaudern ließ.

Er richtete sich auf.

Der Blick auf die Uhr bewies ihm, daß er zur richtigen Zeit erwacht war. Noch zehn Minuten bis zum Beginn des Abendessens.

Marek hatte sich kaum hingesetzt, als es schon an die Tür klopfte und sich Bruder Basil meldete. Er wollte den Gast abholen.

»Moment noch«, sagte Marek. Hastig ließ er seinen Pfahl verschwinden, den er neben das Bett gelegt hatte. Er steckte ihn in die tiefe Innentasche seiner Jacke.

Dann öffnete er.

»Oh, schon fertig?«

»Klar. Ich hatte mich nur etwas hingelegt. Die Fahrt hat mich doch müde gemacht.«

»Das kann ich mir denken. Dann können wir?«

»Von mir aus.«

Sie waren nicht die ersten, die sich an die lange Tafel in dem schmucklosen Speiseraum setzten. An der Wand hing ein großes Holzkreuz. Der Abt hatte das Kloster für einige Tage verlassen. Er war zu einer Diskussionsrunde gerufen worden, und so hatten sein Stellvertreter das Kommando übernommen, ein kleiner Mensch mit dünnen, dunklen Haaren und einem sehr blassen Gesicht. Er hieß Bruder Titus, und er begrüßte den Gast noch vor dem gemeinsamen Gebet.

Dann durfte gegessen werden. Es gab tatsächlich den Eintopf aus Möhren und Kartoffeln. Das darin gekochte würzige Fleisch hatte ihm einen ausgezeichneten Geschmack gegeben. Schon nach dem ersten Bissen war Marek begeistert.

»Gut, nicht?« flüsterte der neben ihm sitzende Bruder Basil.

»Ja, prima.«

»Freut mich.«

Während des Essens wurde kaum gesprochen. Zwei Mönche nahmen Nachschlag, und Marek schloß sich ihnen an. Er aß wie ein Ausgehungerter.

»Du hast aber großen Hunger«, sagte Basil.

»Wer weiß, wann ich wieder so etwas Gutes bekomme?«

»Da hast du recht.«

Nach dem Essen saßen die Mönche noch zusammen und redeten über den zurückliegenden Tag; sie machten auch Pläne für den folgenden Tag. Marek hörte zunächst nur zu. Ihm kam es vor, als würden die Männer nur mit gebremstem Schaum sprechen, obwohl es ihnen auf dem Herzen brannte. Dafür hatte Marek ein Ohr. Er mischte sich zunächst nicht ein und wartete eine günstige Gelegenheit ab, die sich tatsächlich ergab, als Bruder Titus seine Hände flach auf den Tisch legte und dabei in die Runde schaute, als suchte er nach einer Person, die noch bestimmte Fragen stellen wollte.

Marek hob die rechte Hand.

»Ah, unser Gast möchte noch etwas sagen. Bitte sehr.«

»Danke.« Marek erklärte, daß er kein guter Redner wäre und sich kurz fassen wollte. Er bedankte sich für die Aufnahme, die Gastfreundschaft, und kam dann auf das Thema zu sprechen, das ihm besonders am Herzen lag.

»Ich habe ja Augen im Kopf, meine Freunde, und konnte sehen, daß große Stauden von Knoblauch nach draußen geschleppt wurden.« Er hob die Schultern. »Warum taten Sie das?«

Mit dieser Frage hatte er die Mönche in Verlegenheit gebracht.

Keiner traute sich, eine Antwort zu geben, aber die Blicke der Männer waren schon auf den stellvertretenden Abt gerichtet, denn er stand in der Hierarchie oben.

»Mußtest du das fragen?« flüsterte Basil.

»Ich bin eben so neugierig.«

»Laß es lieber.«

»Warum?«

»Weil es besser ist.«

»Sie haben eine Frage gestellt«, meldete sich Bruder Titus, »und Sie haben damit auch ein Recht auf eine Antwort. Wir mögen einfach Knoblauch. Wir sind damit in Verbindung gekommen, um – nun ja, wie soll ich sagen…?«

»Wollen Sie sich vor Vampiren schützen?« fragte Marek direkt.

Titus schwieg. Sein Mund war zuvor zugeklappt. Dann schluckte er und räusperte sich. »Wie kommen Sie darauf?«

»Knoblauch ist ein Hinweis. Auch ein Schutz gegen diese Brut. Ich kenne mich da aus.«

»Ah ja…?«

Marek nickte nur.

»Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Vampire – sollte es sie tatsächlich geben – hier im Kloster erscheinen werden. An einer heiligen Stätte? Nein, so etwas ist nicht möglich und…«

»Darf ich Sie unterbrechen, Bruder Titus?«

»Das haben Sie doch schon getan?«

»Gut, dann will ich auch ehrlich sein. Ich habe keine Autopanne. Ich bin bewußt zu Ihnen hier in das Kloster gekommen, weil mich ein Freund auf das Problem aufmerksam gemacht hat. Es war Goran, der hier gearbeitet hat und mir von eurer Unsicherheit erzählte. Ich habe mich danach sofort auf den Weg gemacht und auch meinen Freunden John Sinclair und Suko Bescheid gegeben, die wohl morgen hier erscheinen werden, um euch im Kampf gegen die untote Pest zu unterstützen.«

»Da kann es schon zu spät sein«, wisperte ihm Basil zu.

»Warum?«

»Nicht jetzt.« Er winkte ab.

Bruder Titus hatte den rechten Arm angehoben. »Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit, Frantisek.« Er nickte. »Ja, ich finde es gut, daß Sie sich uns offenbart haben, sehr gut sogar. Aber alles, was recht ist, und ich möchte auch nicht an Ihren Motiven zweifeln, denke allerdings, daß es besser ist, wenn Sie hier nicht bleiben. Das hat mit einer schlechten Gastfreundschaft nichts zu tun, Frantisek, aber ich weiß auch, wie gefährlich die Vampire sind. Alles dient nur zu Ihrer eigenen Sicherheit, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das stimmt alles. Ich freue mich auch, daß Sie so besorgt wegen mir sind, aber ich mußte Ihnen auch noch sagen, daß Sie mich nicht kennen, Bruder Titus.«

Der Angesprochene war etwas verunsichert. »Wie haben Sie das denn gemeint?«

Marek gab die Antwort auf seine Art und Weise. Er griff in die Jacke hinein, die er über seine Stuhllehne gelegt hatte, und zog den Pfahl aus der Innentasche hervor. Alle schauten ihm zu, und mit einer sehr langsamen Bewegung legte er die Waffe auf den Tisch. Die Spitze nach vorn, sie wies auf Titus.

»Was ist das?«

»Ich möchte es Ihnen gern erklären. Ich heiße nicht nur Marek, man nennt mich auch den Pfähler, und dies nicht ohne Grund.« In den nächsten Minuten erklärte Marek den staunenden Mönchen praktisch sein Leben und die damit verbundene Aufgabe.

Sie waren wirklich sprachlos geworden, unterbrachen ihn mit keiner Zwischenfrage und konnten nur die Köpfe schütteln. Auch als er seinen Bericht beendet hatte, war es zunächst still. Keiner wußte so recht, wo er hinblicken sollte, denn irgendwie waren sie durch die Ausführungen geschockt worden.

Mareks Mund war trocken geworden. Er trank einen Schluck Wasser und blickte sich danach auffordernd in der Runde um. »Höre ich denn keinen Kommentar?« erkundigte er sich. »Wenn Sie mir nicht glauben, was ich auch verstehen kann, sollten Sie sich mit John Sinclair in Verbindung setzen. Der wird Ihnen meine Angaben bestätigen. Außerdem werden Sie ihm morgen hier die Hand schütteln können.«

Der letzte Satz hatte Bruder Titus die Brücke gebaut, die er benötigte. »Morgen kann es zu spät sein«, sagte er traurig.

»Warum?«

»Weil sich an diesem Tag oder in dieser Nacht der Jahrestag der Vernichtung zum hundertsten mal jährt.«

»Ach. Vor hundert Jahren hat man sie in den Sumpf geschickt?«

»Ja.«

»Und wer?«

»Angeführt von einem Mönch mit dem Namen Josh wurden die Vampire in den Sumpf gejagt. Man hat sie damals nicht verbrannt, was ein Fehler gewesen ist. Die mutigen Menschen vertrauten auf den Sumpf, aber sie haben sich geirrt, denn die Blutsauger sind tatsächlich stärker gewesen und wollen zurückkehren.«

»Das wissen Sie schon seit längerem.«

»Leider ja.«

»Woher?«

»Wir haben den Sumpf hin und wieder beobachtet. Da sind sie uns aufgefallen. Sie schwammen unter der Oberfläche. Sie waren auch im Schlamm verschwunden, sie tauchten wieder auf, nun ja, keiner wußte, was er unternehmen sollte.«

»Das kann ich mir denken«, gab Marek zu. »Da ist allerdings noch etwas. Goran, mein Bekannter, hat von einem Buch berichtet, das angeblich hier existieren soll. Er hat es sogar mit der Bibel verglichen, was ich jedoch für übertrieben halte. Meine Frage zielt dahin: Existiert ein derartiges Buch überhaupt?«

An der Reaktion des stellvertretenden Abts erkannte Marek, daß es das Buch geben mußte, denn Bruder Titus senkte den Blick und nickte.

»Also doch. Wer hat es hinterlassen?«

»Es ist ein Erbe unseres Bruders Josh, der damals die sechs Blutsauger in den Sumpf schickte. Er hat dort alles genau aufgeführt, und er hat auch mit der Rückkehr gerechnet.«

»Schrieb er das nieder?« fragte Marek.

»Nein, nicht direkt. Er hat nur einen Kommentar hinzugefügt. Er schrieb, daß der Herrgott auf seiner Seite stehen möge, damit die Vampire nicht mehr zurückkehrten. Wir hätten sie doch verbrennen sollen, lautet sein letzter Satz.«

»Da hatte er recht.«

Bruder Titus hob die Schultern. »Jetzt rechnen wir damit, daß sie den Sumpf verlassen und auf Blutsuche gehen. Wir sind die Menschen, die dem Gebiet am nächsten sind. Also müssen wir damit rechnen, daß sie kommen werden. Sie wollen Rache, und wir versuchen, uns so gut wie möglich zu wehren.«

»Eben mit dem Knoblauch?«

»Ja.«

Marek schüttelte den Kopf. »Das ist zwar gut und schön, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß es die Brut abhält, bei euch einzudringen.«

»Aber das ist kein Ort für Vampire!« sagte jemand.

»Stimmt«, gab Marek zu. »Das Innere der Kapelle sicherlich nicht. Aber es gibt andere Orte, an denen sie sich aufhalten und euch auch fangen können.«

»Hier draußen etwa?«

»Zum Beispiel.«

»Dann werden wir in unseren Zimmern bleiben. Dort hängen Kreuze. Wir sind geschützt!« meldete sich ein junger Bruder.

Marek lächelte über dessen Naivität. »Entschuldigen Sie, aber ich kenne mich aus. Die Untoten sind raffiniert, sie kennen viele Tricks, um an ihre Nahrung zu gelangen. Ich denke, daß sie zum letzten Mittel greifen könnten. Es würde ihnen wohl nichts ausmachen, dieses Kloster hier niederzubrennen. Sie müssen mit allem rechnen.«

Die Mönche schwiegen. Mareks Worte hatten sie nachdenklich werden lassen.

»Was schlägst du denn vor?« fragte Bruder Basil, der sich schon seit geraumer Zeit den Schweiß immer wieder von der Stirn wischte.

»Bitte, sag doch was.«

»Man muß Wache halten.«

»Hier draußen?«

»Auch.«

»Und du bist dabei?«

»Sicher.«

Pater Titus hatte noch eine Frage.

»Wann rechen Sie denn mit dem Erscheinen der sechs Untoten?«

»Fünf sind es nur.«

»Wieso?«

»Ich habe einen bereits vernichten können.«

Dieser Satz schlug ein wie eine Bombe. Die Mönche starrten Marek an, als hätte er ihnen etwas Schreckliches erzählt, das ihren Glauben auf den Kopf stellte.

»Dann war er schon hier?« flüsterte Titus.

»Nein, nicht hier, sondern auf dem Sumpf. Ich war im Sumpf, ich habe ihn mir angesehen, und da entdeckte ich die Gestalten, die dicht unter der Oberfläche trieben. Ich fand dann ein Schlauchboot und bin auf den Sumpf gerudert.« Marek griff seinen Pfahl und hob ihn an. »Hiermit habe ich einen dieser Untoten durchbohrt. Er löste sich auf. Seine Reste aus Asche, Lumpen und Knochen schwemmten die Wellen weg. Sie sind nur noch zu fünft.«

Die Eröffnung hatte die Brüder noch jubeln lassen. Sie waren noch fassungsloser geworden. Nur Basil wisperte: »Das hast du wirklich getan, Marek? Ehrlich?«

»Ja, habe ich. Warum sollte ich dich anlügen?«

»Ja, warum solltest du?«

Pater Titus hatte sich wieder gefangen. Durch ein Räuspern gab er bekannt, daß er reden wollte. »Ich freue mich sehr, daß Sie zu uns gekommen sind, Marek. Und ich freue mich noch mehr über Ihre Offenheit. Ich gebe dabei zu, daß ich den Problemen überfordert gegenüberstehe. Ich komme damit nicht zurecht. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, obwohl wir bereits gemeinsam Pläne für diese Nacht entworfen haben.«

»Wie sehen die aus?« fragte Marek.

»Nicht gut für einen Fachmann, wie Sie es sind. Wir haben schon die Wachen eingeteilt.«

»Für draußen?«

»Auch.«

»Das ist nicht schlecht, ich gebe es zu. Aber haben Sie sich auch Gedanken darüber gemacht, was passiert, wenn sie die Mauer überwunden haben und das Kloster stürmen?«

»Wir haben sie bannen wollen.«

»Durch Kreuze?«

»Natürlich.«

»Das ist alles gut«, gab Marek zu. »Aber ich weiß nicht, ob es effektiv ist. Man muß sie nicht nur bannen oder vertreiben, sondern vernichten. Zur Hölle schicken, um es einfach auszudrücken.«

»Wie denn?«

»Feuer ist eine gute Idee«, sagte Marek. »Allerdings wird es schwer sein, diese Idee in die Tat umzusetzen. Man müßte nahe an die Blutsauger herankommen. Das ist nicht einfach. Und sie werden sich auch nicht hinstellen und sich wehrlos anzünden lassen. Da muß man schon etwas raffinierter vorgehen.«

»Bitte, Marek, wir hören.«

»Ich werde Fallen aufstellen.«

»Kreuze?«

»Auch, aber nicht nur. Mal abgesehen davon, wie sieht es eigentlich mit Benzin aus? Haben Sie so etwas?«

Bruder Titus schaute sich um und war froh, als ihm einer seiner Brüder zunickte. »Ja, das haben wir.«

Marek hatte zugehört. »Stellen Sie die Kisten oder Flaschen mit Benzin an exponierten Stellen ab. Legen Sie auch alte Lappen oder Lumpen bereit, die sich schnell tränken und ebenso schnell anzünden lassen. Alles weitere überlassen Sie mir.«

Die Mönche staunten ihn an. »Wieso Ihnen! Sie allein wollen sich der Brut stellen?«

»Deshalb bin ich hier.«

Titus schüttelte den Kopf. »Ohne unsere Unterstützung?«

»Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich möchte schon auf Ihre Unterstützung zählen. Aber Sie sollen sich nicht in die vorderste Front begeben. Darum möchte ich bitten. Warten Sie ab, und lassen Sie bitte die Einteilung der Wachen so, wie es geplant war. Alles andere wird sich regeln lassen, hoffe ich.«

»Wenn Sie das sagen, werden wir das so einrichten!« stimmte der stellvertretende Abt zu.

Marek schaute auf seine Uhr. »Für mich wird es Zeit. Ich möchte vor Anbruch der Dunkelheit noch einmal zurück zum See, um dort nachzuforschen, ob sie noch da sind.«

Die Männer um ihn herum erschraken. Man wollet ihn auch davon abhalten, aber Marek stand auf und streifte seine Jacke über.

»Kein Sorge, ich bin früh genug zurück.«

»Und wenn nicht?«

Er lächelte. »Bruder Titus«, sagte er mit schon leicht vorwurfsvoller Stimme. »An so etwas denke ich erst gar nicht. Das habe ich mir alles abgewöhnt.«

»Ich sehe schon, Ihnen kann man nicht raten. Aber der Herrgott möge mit Ihnen sein.«

»Das ist er schon mein Leben lang«, erwiderte Marek und verließ den Raum.

***

Der Pfähler wußte selbst, daß die Zeit knapp war, aber er konnte sie auch nicht anhalten. Das Essen und die nachfolgende Diskussion hatten sich schon hingezogen, aber sie hatten ihn nicht von seinem Plan abbringen können.

Wenn eben möglich, wollte er so viele Vampire wie möglich vernichten. Er hoffte auch, daß er sie beim Verlassen des Sumpfs entdecken würde, falls sich die Brut überhaupt noch dort aufhielt. Marek fuhr so schnell wie möglich. Er mußte darauf achten, auf der Straße zu bleiben, denn die Kurven waren doch ziemlich eng.

Über ihm bekam der Himmel ein anderes Bild. Die Helligkeit verschwand immer mehr. Riesige graue Tücher glitten heran und legten sich als Schatten über die Berge.

Es war bestimmt kein schlechter Zeitpunkt, den sich Marek ausgesucht hatte. Sobald sich das Licht des Tages davongestohlen hatte, waren die Blutsauger bereit, aus ihren Verstecken zu kommen, denn dann lockte sie die Gier nach Blut.

Marek hielt die Augen offen. Er fühlte sich fit. Die kurze Schlafpause hatte ihm gutgetan. Es dunkelte immer mehr ein. Besonders in den Tälern nahmen die Schatten schneller zu als in der Höhe, wo die Bergspitzen noch vom Licht gebadet wurden.

Auch aus der anderen Richtung sah der Sumpf noch immer aus wie ein großer, dunkler See. Ein tiefes Gewässer, gefährlich und unheimlich. Zugleich abweisend und von leichten Dunstschwaden umweht, die das Gebiet noch gespenstischer aussehen ließen.

Marek stoppte ungefähr dort, wo er auch bei erstenmal angehalten hatte.

Er stieg aus. Dann stellte er den Kragen seiner Jacke hoch und trat an den Grashügel des Ufers heran.

Es war schon zu dämmrig geworden, um noch bis zur Insel schauen zu können. Sie verschwamm in der grauen Dämmerung und war nicht mal als Fleck zu sehen.

Froschgequake beherrschte das Sumpfgelände. Marek konnte sich ihm nicht entziehen. Ansonsten vernahm er hier und da ein Klatschen oder entdeckte Blasen, die aus der gärenden Tiefe stiegen, aber eine Gestalt war nirgends zu entdecken.

Die Vampire mußten nicht unbedingt dort an Land steigen, wo auch Marek stand. Ihnen gehörte das ganze Ufer, aber er wolle nicht so recht daran glauben, daß seine speziellen Freunde ihr Revier schon verlassen hatten. Dazu war es einfach zu hell gewesen. Sie mußten einfach so lange warten, bis die Dämmerung oder die Dunkelheit das Land bedeckte. Alles andere zählte nicht.

Minutenlang blieb er stehen, ohne sich zu bewegen. Sein Blick suchte auch weiterhin die vor ihm liegende Fläche ab, aber Verdächtiges gab es nicht zu sehen.

Der Sumpf entließ seine Monstren nicht.

Allmählich erfaßte Unruhe den Pfähler. »Verdammt noch mal, zeigt euch!« flüsterte er. »Ich will euch sehen, ihr verdammten Blutsauger. Ich warte auf euch!«

Sie kamen nicht.

Irgendwo rechts von ihm gluckerte das Wasser. Er drehte den Kopf, sah aber nichts. Da war wohl ein Tier für kurze Zeit erschienen oder eine Blase geplatzt.

Natürlich dachte Marek auch an seine Freunde im Kloster. Er wolle sie nicht zu lange allein lassen, aber die Dunkelheit mußte er schon abwarten.

Vom Stehen bekam er müde Beine. Außerdem fingen die Augen an zu brennen, weil er zu lange nach vorn gestarrt hatte. Er mußte sich bewegen, um nicht steif zu werden.

Marek drehte sich nach rechts. Er ging dorthin, wo auch das Schlauchboot liegen mußte. Seine Füße schleiften durch das Gras.

Auch in der Nähe des Ufers war es feucht, und so malte sich in den Trittstellen das Wasser ab.

Im schattigen Zwielicht und zugleich im hohen Gras war das Boot kaum zu sehen. Er wäre beinahe darüber gestolpert. Es sah tatsächlich unberührt aus. Marek mußte den Wunsch unterdrücken, wieder einzusteigen und auf das Moor hinauszufahren. Das brachte nichts.

Es war einfach zu finster. Da hätten ihn die Blutsauger blitzschnell überraschen können, und er wäre verloren gewesen.

Aber er tat etwas anders!

Den Mönchen hatte er das Vampirpendel nicht gezeigt. Jetzt war es wichtig geworden, denn es sollte ihm den Weg zu den Untoten weisen. Er schaute kurz in das versteinerte Frauengesicht auf dem Stein, bevor er ihn sacken ließ.

Starr hing er nach unten.

Marek hatte den rechten Arm vorgestreckt. Er konzentrierte sich, wartete mit halb geschlossenen Augen.

Dann geschah es.

Zuerst war es nur eine knappe Bewegung, ein kurzes Zucken am Stein und am Lederband, aber es reichte aus, um Marek »wach« werden zu lassen. Jetzt gab es nur das Pendel für ihn und natürlich das Gesicht, das ihm zugerichtet war.

Die Augen darin fingen allmählich an zu leuchten, und aus der Tiefe hervor drang dieser rote Schein bis nach vorn, wo er von Marek wahrgenommen wurde.

Der Stein fing an zu schwingen.

Mareks Augen konnten nicht leuchten, aber er fühlte sich wie aufgeladen. Energieströme durcheilten seinen Körper, während sich das Pendel immer stärker von einer Seite zur anderen hin bewegte.

Wenn es auf diese Art und Weise ausschwang, konnte das nur eines zu bedeuten haben.

Die Blutsauger befanden sich in der Nähe. Nicht nur das. Sie mußten sogar sehr nahe sein.

Der Pfähler drehte sich. Er hatte plötzlich den kalten Hauch auf seinem Rücken gespürt, und die Haare in seinem Nacken wollten sich querstellen. Der Schein der glühenden Augen strich über ihn hinweg, als wollte er ihn anstreichen, und Marek glaubte, vor sich eine Bewegung zu sehen. Auch tappende Schritte waren zu hören.

Dann war es wieder still.

Sollte sich dort tatsächlich ein Vampir im grauen Zwielicht versteckt gehalten haben, dann hatte er es wirklich gut verstanden, sich zurückzuziehen.

»Komm raus!« flüsterte der Pfähler. »Los, komm raus, du verdammte Bestie!« Er war wild darauf, seinen Eichenpfahl in den morschen Körper zu rammen, um ihn endgültig zu zerstören, nur sah er kein Ziel. Der Vampir hielt sich noch versteckt, doch möglicherweise war es auch nur eine Täuschung gewesen, obwohl das Pendel noch immer ausschlug. Es zeigte leider nicht genau an, wo sich der Blutsauger aufhielt. Den genauen Ort konnte er nicht bestimmen.

Abwarten. Die Nerven behalten.

Marek war geübt in derartigen Situationen. Er starrte in die immer dichter werdende Finsternis. Er sah die Schatten, die ihm so starr und kompakt vorkamen. Die Breite der Straße war fast völlig verschwunden und nur mehr ein schwach zu erkennender Strich.

Hinter ihm bewegte sich der Sumpf mit schwappenden Geräuschen. Der Pfähler drehte sich wieder.

Geisterhaft lag der Dunst über dem Wasser. Er bewegte sich nur leicht, aber Marek sah trotzdem die Gestalt, die aus dem Sumpf hervorgeglitten war.

Ein helles Gesicht im Dunst. Eine Fratze, aus der ein hartes Keuchen floß.

Dann erwischte ihn der Schlag. Er traf haargenau seinen Kopf an der rechten Seite, und plötzlich sah Marek die Sterne in die Höhe fliegen. Er fluchte über sich selbst, über seine eigene Dummheit, daß er sich so hatte ablenken und letztendlich auch reinlegen lassen.

Noch hielt er sich auf den Beinen, aber es fiel ihm schwer. Er ging schon gebückt. Im Haar klebte das nasse Blut, und nur ein Gedanke beherrschte ihn, während er ziemlich unkontrolliert nach vorn taumelte. Du darfst nicht fallen und bewußtlos werden. Alles, nur das nicht. Nein, nur das nicht!

Marek wußte selbst nicht, wo er hinging. Er stützte sich mit dem Pfahl ab und schleppte sich weiter. Er hatte den Mund trotz allem weit aufgerissen und atmete keuchend. Wie ein Betrunkener irrte er umher, sah die Umgebung manchmal klar und wie gestochen scharf und dann verschwommen und verwaschen.

Außerdem hatte er das Gefühl, die normale Zeit nicht mehr mitzubekommen. Ihm fehlten die Sekunden. Er war zu einer leichten Beute geworden, und er wußte die Brut auch in seiner Nähe.

Er konnte sie riechen.

Den widerlichen Moder. Ihre alte, nasse und lumpige Kleidung.

Den Dreck aus dem Sumpf. Feuchter Gestank wie aus einer uralten Gruft stammend. Dann prallte er gegen ein nach oben gebogenes und halbrundes Hindernis. Marek fiel nach vorn und streifte mit dem Gesicht die feuchte Karosserie des Autos.

Möglicherweise wären andere liegengeblieben. Bei Marek trat das Gegenteil ein. Die Feuchtigkeit sorgte bei ihm für einen Aufschwung. Plötzlich war ihm seine Lage wieder bewußt. Er ahnte die Gefahr, in der er sich befand, und er wollte sich vom Wagen abstoßen und sich herumdrehen.

Das war nicht mehr möglich.

Jemand warf sich auf ihn.

Es war ein Körper. Ein alter, starrer, einfach widerlicher Leib, der sich in seinen Rücken drückte. Die Klauen bewegten sich an Mareks Hüfte hoch, sie suchten die Schultern, um sich dort festklammern zu können.

Der Blutsauger wollte ihn wegreißen. Dann zu Boden schleudern und sich danach auf ihn stürzen.

Die angewinkelten Arme rammte Marek zugleich zurück. Er hoffte darauf, richtig zu treffen, und er spürte, wie die spitzen Ellenbogen in den Leib des Untoten hineinrammten.

Die Hände hielten ihn nicht mehr fest. Sie rutschten an seinem Körper ab. Hinter ihm fiel die Gestalt zu Boden, weil sie zusätzlich noch gestolpert war.

Marek sah wieder Land!

Diesmal knurrte oder fauchte er wie ein Monster, als er den rechten Arm in die Höhe schwang. Trotz seines nicht perfekten Zustands nahm er sich noch die Zeit, genau zu zielen.

Die Gestalt lag auf dem Rücken, direkt vor ihm. Sie schien in der Dunkelheit zu schwimmen, aber Marek wußte, daß sie bleiben würde. Wieder schrie er auf, als er sich fallen ließ.

Und mit ihm sauste der Pflock nach unten.

Wenn jemand die verdammten Bestien pfählen konnte, dann war es Marek. Sein Schrei mischte sich in das Krachen der morschen Knochen, die den Brustkorb bisher noch zusammengehalten hatten.

Das war nun endgültig vorbei.

Der wuchtig gestoßene Pfahl leistete ganze Arbeit. Er sauste sogar durch den Körper hindurch und nagelte ihn am Boden fest.

Marek spürte für einen Moment den Widerstand, während er auf dem zerstörten Untoten lag. Er konnte sogar aus kurzer Distanz in das Gesicht schauen. Da sah er das Zucken der bleichen Haut, die plötzlich in verschiedene Teile zerriß. Wasser drang aus den Öffnungen hervor, zusammen mit irgendwelchem widerlichen Gewürm.

Marek stemmte sich mit der freien Hand ab und rollte sich von dem vergehenden Vampir weg. Den Pflock hielt er dabei so, daß die Spitze nach oben wies. Sollte ihn ein Blutsauger anspringen, würde er in diese Waffe hineinfallen.

Das geschah nicht.

Marek sah keinen zweiten, und so rappelte er sich mühsam hoch.

Sein Gesicht spiegelte die Gefühle wider, die ihn durchtosten. Er hatte Schmerzen, die wie kleine Hammerschläge durch seinen Kopf huschten und einfach nicht aufhören wollten.

Mit müden Schritten ging Marek auf den Colt zu und stützte sich dort ab.

Ihm war leicht übel geworden. Er hätte sich am liebsten hingelegt.

Der Blutsauger in seinem Rücken mußte einen Stein geworfen haben und hatte verdammt gut getroffen.

»Aber ich bin nicht am Ende!« flüsterte der geschwächte Pfähler.

»Ich habe es ihnen gezeigt. Ich mache weiter!« Bei diesen Worten bewegte er sich an der rechten Seite des Colts entlang, um die Fahrertür zu erreichen. Er hatte das Fahrzeug nicht abgeschlossen. Kein Vampir hatte die Chance genutzt und war dort eingestiegen.

Es sind nur noch vier! schoß es Marek durch den schmerzenden Kopf, als er die Fahrertür öffnete.

Wie ein übergroßer Käfer kroch er in das Fahrzeug hinein und klemmte sich hinter das Lenkrad. Er wußte, daß er fahren mußte. Es klappte noch nicht. Er war zu schwach. Seine Hände zitterten. Es war so gut wie unmöglich, in seinem Zustand diese Strecke mit den engen Kurven zu fahren.

Marek brauchte Zeit. Er holte ein Taschentuch hervor und drückte es gegen die Wunde am Kopf. Sie pochte, sie zuckte, sie lebte auf ihre Art und Weise. Marek spürte die Übelkeit in sich hochsteigen.

Gleichzeitig fiel ihm auch sein Versprechen ein, das er den Mönchen gegeben hatte. Wie es aussah, würde er es verdammt schwer haben, diese Worte einzuhalten.

Egal, weitermachen. Er mußte es schaffen. Er mußte das Grauen stoppen. Die Blutsauger hatten jetzt freie Bahn.

Mit zitternden Fingern umfaßte Marek den Zündschlüssel. Er hörte den Anlasser und hoffte, daß der Mitsubishi keine Schwierigkeiten machte und der Motor ansprang.

Es klappte.

Marek schaltete die Scheinwerfer ein. Das kalte Licht streifte über die Straße hinweg, die leer war, denn dort ließ sich kein Blutsauger blicken.

Marek biß die Zähne zusammen.

»Ich muß es schaffen!« flüsterte er. »Verdammt noch mal, ich muß es schaffen. Und ich schaffe es!« Die letzten Worte verwandelten sich in einen Schrei, dann fuhr er an…

***

»Bruder Basil?«

Der Gerufene blieb stehen und drehte sich um. In der offenen Tür des Arbeitszimmers sah er den stellvertretenden Abt sehen, der ihn gerufen hatte.

»Ja, Bruder Titus?«

»Kannst du mal kommen?«

»Natürlich.«

Basil ging als erster in das Arbeitszimmer, bekam einen Platz angeboten und wurde gefragt, ob er einen Schluck trinken wollte.

»Da sage ich nicht nein«, erwiderte er schmunzelnd.

»Wir haben einen sehr guten Whisky.«

»Ich weiß.«

»Wie nett.«

Auch Bruder Titus war einem Drink nicht abgeneigt. Er schnupperte daran, lächelte dabei, probierte, war sehr zufrieden und stellte sein Glas ebenso ab wie Basil.

»Warum wolltest du mich sprechen, Titus?«

»Es geht um unseren Gast.«

»Ah ja.«

»Kanntest du ihn schon vorher, oder kennst du ihn inzwischen etwas näher?«

»Nein, nein, wir haben uns ja erst heute gesehen.«

»Schade.«

»Warum?«

Bruder Titus hob die Schultern. »Ganz einfach, ich hätte wirklich gern mehr über ihn gewußt, denn ich frage mich, ob er es wirklich schafft, uns von dieser Last zu befreien.«

Basil runzelte die Stirn. Er ließ seine Blick über die dunklen Möbel und Regale schweifen, während er nach einer Antwort suchte.

»Was ist deine Meinung?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich habe mir natürlich meine Gedanken gemacht, aber es ist schwer, damit zurechtzukommen. Für mich ist alles unwirklich…«

Titus hob die Hand. »Obwohl wir ja eigentlich gewarnt waren. Eben durch das Buch.«

»Hat Josh es wirklich gewußt?«

Titus hob die Schultern. »Ich kann es nicht sagen. Alles liegt so lange zurück, aber er ist schon ein besonderer Mensch gewesen. Unser Vorgänger ist schon etwas Besonderes gewesen. Nicht nur, daß er dem Kloster als Abt vorgestanden hat, man sagt ihm auch einige Dinge nach, die mir nicht so recht gefallen wollen.«

»Welche?«

Titus atmete schwer ein. »Wenn ich das genau wüßte. Er soll sich neben seiner Arbeit hier mit gewissen Experimenten beschäftigt haben. Aus alten Unterlagen geht zudem hervor, daß einige Menschen ihm den Namen Hexenmeister gaben.«

»Nein!«

Titus wartete, bis Basil seinen Schrecken verloren hatte. Dabei leerte er sein Glas. »Das habe ich noch nie gehört.«

»Es wissen auch nicht viele, mein Freund. Du weißt, daß früher die Führer unseres Klosters nicht auf dem Friedhof beerdigt wurden, sondern in unserer Gruft?«

»Das ist mir bekannt. Dort unten liegt dann auch Bruder Josh…«

Titus gab ein langgezogenes »Jaaa…« als Antwort.

»Was willst du damit gesagt haben?«

»Nicht viel. Aber ich möchte dich bitten, mich in die alte Gruft zu begleiten.«

Basil erschrak wieder. Er spürte einen Juckreiz am linken Handballen und kratzte sich. »Ähm, jetzt?«

»Ja, so schnell wie möglich.«

»Kannst du mir verraten, was wir dort genau sollen?«

»Ich möchte eigentlich nur einen Zeugen haben. Da dachte ich an dich, Basil.«

Der Mönch nickte. Natürlich lagen ihm Fragen auf der Zunge, nur traute er sich nicht, diese zu stellen, denn ihm war plötzlich sehr kalt geworden.

Bruder Titus erkannte wohl seinen Zustand, doch er nahm keine Rücksicht darauf. »Sollen wir?«

»Schon jetzt?«

»Je früher, desto besser.«

Basil blieb noch sitzen. »Hat das denn was mit den Vampiren zu tun?« fragte er.

»Ich weiß es noch nicht. Aber die neuen Ereignisse haben mich doch mißtrauisch werden lassen. Wir bleiben nicht lange in der Gruft, du brauchst keine Sorge zu haben.«

»Die habe ich auch nicht so direkt, aber es ist schon komisch, finde ich.«

»Da gebe ich dir recht. Alles hat sich hier verändert. Wir müssen die Vergangenheit aufarbeiten, auch wenn dabei gewisse Dinge zutage gefördert werden.«

»Dann war hier nicht alles gut?« fragte Basil leise.

»Ich weiß es nicht.«

Bruder Basil bekam keine Antwort mehr, denn Titus ging bereits auf die Zimmertür zu. Er drehte sich nicht mal um. Schweigend betraten sie den langen Gang, an dessen Wände Lampen leuchteten.

Der Schein spiegelte sich auf dem glatten Boden. Sie passierten einige Fenster, und Basil mußte einfach den Kopf drehen und nach draußen schauen.

Es war kaum etwas zu sehen. Die Dunkelheit hüllte den Innenhof ein, als wollte sie alles verstecken. Selbst die Mauer wurde von den Schatten umhüllt, als wäre sie abgetaucht.

Nicht jeder im Kloster ansässige Mönch konnte die Gruft der alten Äbte so ohne weiteres betreten. Nur jeweils die Leiter besaßen den Schlüssel zur Tür, hinter der eine Treppe begann, die in die finstere Tiefe führte.

Bruder Titus schloß die Tür auf. Sie war schwer. So mußte der Mönch schon Kraft aufwenden. Früher mußte Fackelschein die Umgebung erhellen, jetzt aber war für elektrisches Licht gesorgt worden, und das schaltete Titus ein.

Alte Stufen, grau und ausgetreten, führten in die unterirdische Landschaft hinein. Die aus Steinblöcken geschaffenen Wände waren ziemlich rauh.

Titus ging vor. Er und der ihm folgende Basil konnten sich an der rechten Seite am Handlauf eines Geländers aus Eisen abstützen.

Nach der Hälfte des Wegs führte die Treppe in einer Linkskurve weiter, bevor die in der Höhle oder Krypta endete.

Es gab keine Tür mehr. Von der letzten Stufe aus konnte jeder in die Gruft hineingehen. Sie war recht geräumig. Das Licht der letzten Lampe sorgte für eine Beleuchtung, die so ziemlich alles erkennen ließ. Die beiden Männer durchwanderten die Gruft mit leisen Schritten. Sie gingen auf die linke Wandseite zu, in der die Särge mit den schon längst verstorbenen Äbten standen.

Kalte Luft klebte an ihren Gesichtern. Sie roch nach feuchtem Lehm. Es gab hier kein Fenster und keinen Weg nach draußen, das war ein Gefängnis für die Ewigkeit.

Titus war stehengeblieben und hatte sich gedreht. Er schaute Basil an. »Du warst noch nie hier unten?«

»Nein.«

»Schau dir die Särge an«, sagte Titus und deutete auf die Wandnischen, in denen sie ihre Plätze gefunden hatten. Drei in der oberen und drei in der unteren Reihe.

Bruder Basil kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Das verstehe ich nicht. Kein Sarg ist zusammengefallen. Sie hätten nach so langer Zeit doch…«

»Jeder Sarg ist damals mit einer Kupferschicht überzogen worden. Sie sollten hier unten nicht vermodern oder verfaulen.«

»Als würden die Äbte ewig leben.«

»Das bestimmt nicht«, sagte Titus. »Oder nicht alle«, fügte er noch hinzu, was Basil aber nicht verstand.

Titus deutete mit dem Finger gegen die Grabwand. In das Gestein waren die Namen der Äbte eingemeißelt worden, aber die einzelnen Buchstaben ließen sich nur schwer erkennen. Man mußte schon sehr genau hinschauen.

»Und wo liegt dieser Josh?«

»Das wollte ich dir gerade zeigen.« Titus zog seinen Mitbruder auf die rechte Seite. Vor einem bestimmten Sarg in der unteren Reihe blieben die beiden Männer stehen.

»Hier rechts. Du kannst es auch in der Wand lesen.«

»Ja, ich sehe es. Er ist auch 1897 gestorben. Vor hundert Jahren. Das habe ich nicht gewußt.«

»Aber ich.«

Bruder Basil begriff noch immer nicht, weshalb sie sich hier unten aufhielten. »Sind wir denn nur hierhergekommen, damit du mir den Sarg zeigen kannst?«

»Nein, das bestimmt nicht. Es gab auch andere Gründe, über die ich aber nicht gesprochen habe.«

»Welche?«

»Hilf mir, bitte.«

Basil kam noch immer nicht zurecht. »Wobei soll ich dir denn helfen?«

Titus deutete auf den Sarg des Hexenmeisters. »Für eine Person ist er wirklich zu schwer, das mußt du mir glauben.«

Basil zischte die Luft durch die Zähne. »Himmel, Bruder Titus, du willst den Sarg aus der Kammer ziehen.«

»Ja, das hatte ich vor.«

»Warum denn?«

»Weil ich einen bestimmten Verdacht habe und erfahren möchte, ob er stimmt.«

Basil schwieg. Es war besser so. Auch er sprach nicht über seinen Verdacht, weil er befürchtete, sich lächerlich zu machen. Wenn dieser Abt den Namen Hexenmeister zurecht getragen hatte, dann war es ihm bestimmt auch möglich gewesen, den Tod auf die eine oder andere Art zu überwinden, obwohl sich Basil nicht vorstellen konnte, wie so etwas überhaupt möglich sein sollte.

»Komm, faß mit an!«

Basil nickte. Er konnte nicht kneifen. Er durfte es nicht. Hier mußten die Regeln eingehalten werden.

Die Särge waren mit den Kopfenden voran in die Kammern geschoben worden. Gemeinsam umfaßten die beiden Mönche das Fußende. Noch ruhten ihre Hände, bis Basil die Stimme des »Chefs« hörte.

»So, jetzt ziehen!«

Sie taten es gemeinsam. Der Sarg war durch das Kupferblech schwer geworden oder noch schwerer, und die Männer mußten schon viel Kraft aufwenden, um den Sarg aus seinem Versteck zu ziehen.

Er ruckte. Dann rutschte er über die doch glatte Innenfläche der Nische hinweg, und Titus bat darum, vorsichtig zu sein. Basil nickte nur. Sprechen konnte er nicht. Er glaubte, einen Kloß in seiner Kehle sitzen zu haben.

Basil zitterte. Der Sarg durfte nicht zu Boden fallen, obwohl er für die beiden Mönche viel zu schwer war.

Sie schafften es. Mit einem lauten Geräusch landete der mit Kupferblech beschlagene Sarg auf dem Boden, und vier Augen betrachteten das Oberteil.

Die Männer atmeten schwer, aber das Keuchen hörte sich schon anders an als normal. Zumindest bei Bruder Titus. Sein Gesicht zeigte auch keine Anstrengung, sondern eher ein gewisses Staunen und auch einen wissenden Ausdruck.

»Was machen wir jetzt?« flüsterte Basil.

»Schau ihn dir an.«

»Wie?«

»Ja, schau ihn dir genau an.«

Basil wollte noch nicht. »Das ist ein Sarg«, sagte er, »und ich kenne Särge.«

»Sieh ihn dir bitte trotzdem an!« Titus ließ sich von seiner Forderung nicht abbringen. »Du kannst dabei auch auf die Knie gehen, denn ich habe einen bestimmten Verdacht.«

Basil kam der Aufforderung nach. Er ging auf die Knie, schaute genau hin und suchte die Stelle ab, wo die beiden Teile sich trafen.

»Siehst du was?«

Basil gab keine Antwort. Er hatte einen hochroten Kopf bekommen. Ihn interessierte nur der Sarg, und es war Wahnsinn, aber es stimmte.

»Was siehst du, Bruder?«

Die Frage hörte Basil wie aus weiter Ferne. Er war auch kaum in der Lage, eine Antwort zu geben und kramte verzweifelt nach Worten. »Ich sehe… Mein Gott, er ist offen!«

»Gut.«

Basil wunderte sich über diesen Kommentar. Wie konnte Titus dies nur mit einer derartigen Gelassenheit verkünden? Er stand wieder auf. Mit dem Kuttenärmel wischte er über sein Gesicht. »Kannst du mir sagen, warum das gut ist?«

»Das werden wir beide gleich sehen.«

Basil stöhnte auf. »Was gibt es denn noch alles?«

»Wir werden den Deckel anheben – komm!«

Am liebsten wäre Basil aus der Krypta geflohen. Aber er hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und mußte auch den Rest noch schlucken. Außerdem wollte er sich nicht blamieren.

Titus hatte sich schon gebückt. Basil richtete noch seine Brille, dann ging auch er in die Knie. An den beiden Enden faßten die Männer den Deckel an.

»Jetzt!« sagte Titus.

Sie hoben ihn an, legten ihn zur Seite, und er wäre ihnen beinahe aus den Händen gerutscht, denn selbst Titus war von dem überrascht, was er sah, obwohl er eigentlich damit gerechnet hatte, denn er wußte durch die Aufzeichnungen mehr.

Beide Männer schauten in einen leeren Sarg!

***

Bruder Titus hatte damit gerechnet. Irgendwo war er schon darauf vorbereitet gewesen, doch nun war er geschockt. Es ist etwas anderes, sich eine Sache nur vorzustellen oder selbst damit konfrontiert zu werden. Er schien innerlich zu vereisen, nur seine dünnen Lippen zitterten leicht nach.

Basil stöhnte auf. Sein Mund blieb offen, und er hob einen Arm an, um sich die Augen zuzuhalten. Er wollte nicht hinschauen, er wollte nichts sehen, er wollte auch nicht denken, und so war er sich über die Folgen nicht im klaren.

Irgendwann aber sank sein Arm doch nach unten. Er schaute über den leeren Sarg hinweg und sah in die starren Augen des stellvertretenden Abts. Im Blick las Basil so etwas wie eine Aufforderung, nur kam er damit nicht zurecht, denn es fehlten ihm einfach die richtigen Worte.

Titus nickte, als wollte er etwas bestätigen, und endlich faßte Basil wieder Mut.

»Er ist weg, nicht?«

»Ja, wir täuschen uns nicht. Und es ist auch nicht der falsche Sarg, den wir geöffnet haben…«

»Aber warum denn? Wer hat ihn aus dem Sarg geholt? Warum hat man das getan?«

Titus lachte dünn und krächzend auf. »Aus dem Sarg geholt ist gut«, sagte er danach.

»Wie meinst du das?«

»Schon gut.«

Basil wagte auch nicht, weitere Fragen zu stellen. Er mußte gedanklich die gesamte Tragweite des Geschehens erfassen, und ihm wurde plötzlich eiskalt. Ja, er fror, er spürte die Eisschauer über seinen Rücken rinnen, hatte trotzdem feuchte Hände bekommen und wischte die Handflächen fahrig an seiner Kleidung ab.

Dann ging er mit kleinen Schritten zur Seite und begann eine gespenstisch anmutende Wanderung durch die Krypta.

Er konnte nicht mehr stehenbleiben, er mußte einfach gehen. Im Hintergrund hörte er die Stimme des stellvertretenden Abts. Titus murmelte etwas, das Basil nicht verstand, und er wollte es letztendlich auch gar nicht wissen.

An der Treppe blieb er stehen. Er schaute die Stufen hoch. Dabei stellte er fest, daß die Gläser seiner Brille beschlagen waren. Er nahm sie ab, reinigte sie am Stoff seiner Kutte, setzte die Brille wieder auf und stellte sich vor, daß hinter der Treppenbiegung das kalte Grauen in Gestalt eines aus dem Sumpf zurückgekehrten Blutsaugers lauerte. Alles war möglich, und plötzlich fror er noch stärker.

Er sehnte sich nach einem warmen Feuer, und er hätte auch einiges darum gegeben, das Kloster verlassen zu können, denn etwas war wie schleichendes Gift in die Mauern eingedrungen.

St. Patrick war kein guter Ort mehr.

Hinter seinem Rücken hörte er Titus’ Schritte. Der Mann kam auf ihn zu und blieb sehr nahe bei ihm stehen. Dann legte er die Hände auf Basils Schultern. »Ich möchte, daß du zu den anderen Brüdern nichts von dem sagst, was wir hier unten entdeckt haben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja, hast du.«

»Dann ist es gut.«

»Nein, noch nicht, Titus. Es ist für mich noch nicht gut. Mißtraust du ihnen?«

»Überhaupt nicht.«

Basil blieb stur. »Doch, du mußt ihnen mißtrauen, sonst hättest du nicht so gesprochen. Du glaubst daran, daß einer von ihnen die Leiche aus dem Sarg geholt hat.«

»Das stimmt nicht. Ich schwöre es dir.«

»Wer war es dann, Titus?«

Der Gefragte räusperte sich. »Möglicherweise er selbst. Hast du daran schon gedacht?«

Basil schrak zusammen. »Er selbst?« keuchte er. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Ist es aber.«

»Nein, nein, nein! Der Abt war tot. Wie kann er dann seinen Sarg verlassen haben?«

»Er war der Hexenmeister«, sagte Titus. »Hast du das vergessen? Er war der Hexenmeister.«

Basil konnte nicht mehr stehenbleiben. Er lief drei Stufen die Treppe hoch und drehte sich dann um. »Bitte, Titus, du mußte es mir jetzt sagen. Ich habe ein Recht darauf, hast du verstanden? Ich will es hören, verdammt noch mal. Die ganze Wahrheit will ich hören.«

Titus stöhnte auf. »Ich kenne sie nicht, tut mir leid. Ich weiß viel zuwenig. Und was mir bekannt ist, möchte ich für mich behalten, denn es ist nicht einfach zu begreifen. Ich möchte nur, daß du mir vertraust und alles für dich behältst.«

Basil senkte den Blick. »Keine Sorge, Titus, ich werde es für mich behalten. Das verspreche ich dir. Ich möchte nur wissen, ob das Verschwinden es toten Abts etwas mit dem gleichzeitigen Erscheinen und mit der Rückkehr der Vampire zu tun hat?«

»Ich denke schon.«

Basil schaute hoch. »Und was könnte das sein?« flüsterte er.

Titus hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kenne leider keine genauen Zusammenhänge.«

Bruder Basil überlegte angestrengt. Er glaubte dem Stellvertreter nicht. Zumindest nicht alles. »Aber etwas weißt du schon, nicht wahr?«

Basil bekam ein zögerndes »Ja« zur Antwort.

»Bitte, rede weiter. Vielleicht kann ich sogar helfen. Woher hast du die Informationen?«

»Aus dem alten Buch, dem Erbe der Vergangenheit.« Titus rang die Hände. »Es ist uns hinterlassen worden wie ein kostbarer Schatz. Ich habe darin geblättert und gewisse Dinge herausgefunden. Nicht alle, aber einige schon.«

Bruder Basil schüttelte den Kopf. »Keiner von uns kennt dieses Buch, abgesehen von den Äbten.«

»Davon kann man ausgehen. Ich habe es auch nur durch einen dummen Zufall entdeckt, aber es ist gut, daß wir jetzt darüber Bescheid wissen. Bruder Josh war ein Hexenmeister. Wahrscheinlich ist es ihm nur deshalb gelungen, die Vampire zu vernichten. Weil er eben über besondere Kräfte verfügte.«

Basil hatte nicht richtig hingehört, weil seine Gedanken abgeschweift waren. »Können wir dann davon ausgehen, daß es auch Father Ignatius gekannt hat, bevor er nach Rom ging?«

Titus hob die Schultern. »Das ist alles möglich. Gesprochen hat er darüber nie. Aber weißt du, wie man den Bruder Josh auch noch genannt hat?«

»Nein.«

Titus schaute zu Boden, als er die Antwort gab. »Man nannte ihn Rasputin.«

»Wie?«

»Ja, du hast richtig gehört. Rasputin, wie dieser russische Mönch am Zarenhof.«

Basil hatte einen Schauer bekommen und bekreuzigte sich hastig.

»Rasputin«, flüsterte er. »Das war doch ein Magier, ein Dämon und…«

»Auch ein Mönch«, ergänzte Titus.

»Wie konnte man Bruder Josh nur mit ihm vergleichen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Basil starrte auf den leeren Sarg. »Fest steht allerdings, daß er entkommen ist oder weggeholt wurde. Da gehen unsere Meinungen wohl nicht auseinander?«

»Nein.«

»Wer soll ihn geholt haben?« fragte Basil leise.

»Geholt haben…?«

Über diese Bemerkung wunderte sich Basil. Langsam drehte er sich um. Seine Augen hatten sich verengt. Er schüttelte sogar den Kopf. »Glaubst du, daß er…?«

Titus nickte. »Ja, Basil, ich glaube durchaus, daß er von allein den Sarg verlassen hat.«

»Als Toter?« Bruder Basil war aufgeregt. Er schnappte nach Luft.

»Als Toter den Sarg verlassen?«

Titus schaute zu Boden. »Das kann ich dir alles nicht sagen, Bruder. Ich muß nur das Schlimmste befürchten. Inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich.«

»Da hast du wohl recht. Nichts auf dieser Welt ist mehr unmöglich. Diese Dinge haben sich verändert. Wir warten auf fünf Vampire, auf Gestalten, die es nicht geben darf, die aber trotzdem existieren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme damit nicht zurecht. Mein Leben hier ist auf den Kopf gestellt worden. Da entpuppt sich ein Abt als Hexenmeister. Ein Toter verläßt seinen Sarg, und man muß sich die Frage stellen, ob er tatsächlich tot gewesen ist. Kann es nicht auch sein, daß man ihn lebendig begraben hat? Inzwischen halte ich alles für möglich. Für mich ist die Welt aus den Angeln gehoben worden, aber hier in St. Patrick ist ja nichts so normal, wie es hätte sein müssen. Dieses Kloster ist tatsächlich ein Bollwerk gegen das Böse. Nur schafft es die andere Macht auf der anderen Seite immer wieder, die Mauern zu überwinden, und das macht mir Angst.«

Titus legte seinem Mitbruder die Hand auf die Schulter. »Wir sollten uns nicht zu viele Gedanken machen, auch wenn es uns schwerfällt. Es ist am besten, wenn wir hier die Krypta verlassen und gehen. Bist du einverstanden?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann komm, bitte.«

Sie warfen noch einen letzten Blick auf den Sarg. Wobei sich wohl jeder fragte, wo die Person geblieben sein konnte, doch eine Antwort war nicht möglich.

Sie gingen mit schweren Schritten die Stufen hoch. »Als hätte er es genau gewußt«, murmelte Basil.

»Was hätte er gewußt?«

»Daß die Vampire den Sumpf verlassen. Das war gut getimt. Da ist auch er aus dem Sarg gestiegen. Es paßt alles zusammen, und auch Marek ist nicht zufällig hier erschienen. Das hat schon alles seinen Sinn, kann ich dir sagen.«

»Da kannst du recht haben«, gab Titus zu.

Sie verließen das alte Gewölbe. Titus drückte die Tür zu und schloß sie auch ab.

Das Kloster St. Patrick war ihre Heimat, aber beide fühlten sich plötzlich wie in der Fremde stehend. Sie schauten sich um, sie waren nervös, kamen sich vor wie Fremdkörper, und auch die Ruhe gefiel ihnen nicht mehr.

»Denkst du an die Vampire?« fragte Basil.

»Sicher.«

»Auch an Marek?«

Titus lächelte. »Ich denke eher daran, daß er allein gegen die Brut steht und kann mir nicht vorstellen, daß er sie schon erledigt hat. Er ist nur ein einzelner Mann. Dazu ein Mensch mit allen Schwächen und Nachteilen, was man von seinen Feinden nicht sagen kann. Sie sind Geschöpfe der Nacht, in ihnen steckt die Kraft der Dunkelheit. Sie sind dem Bösen geweiht.«

»Richtig.«

Die beiden Männer schritten durch den breiten Gang auf den Anbau zu, in dem sich die Kapelle befand. »Vielleicht ist es gut, wenn wir beten«, schlug Basil vor.

Titus blieb stehen. Das Halbdunkel umgab sie wie ein heimlicher Schatten. »Beten ist immer gut«, erklärte er, »aber in diesem Fall sollten wir versuchen zu handeln.«

»Was meinst du damit?«

»Wir müssen uns wehren.«

»Gegen die Untoten?« Basil wollte lachen. Er schaffte es nicht ganz. Es wurde in Glucksen. »Was können wir gegen sie erreichen? Die sind uns über.«

»Ja, wenn wir waffenlos sind. Aber wir besitzen Waffen: Knoblauch! Zum anderen vertrauen wir auf das Kreuz. Davor haben die Blutsauger wirklich eine höllische Angst. Und das müssen wir ausnutzen.«

»Das heißt, wir bleiben hier im Kloster. Versteckt hinter den Mauern, die sie nicht überwinden können.«

»Ja, das meine ich.«

»Uns was ist mit Frantisek Marek?«

Titus holte tief Luft. »Eine schwere Frage. Ich würde ihm gern helfen. Du sicherlich auch. Dazu aber müßten wir unser Kloster hier verlassen. Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen?«

»Nein, noch nicht.«

»Eben.«

Basil dachte nach. »Aber einen Blick möchte ich schon nach drau ßen werfen. Es kann ja sein, daß wir…«

»Tu es.«

Bruder Basil ging in den Bereich des Eingangs. Titus folgte ihm langsamer. Die Mönche hofften, daß ihnen die Mauern tatsächlich den nötigen Schutz gaben.

Als Basil die schwere Tür aufzog, umklammerte er mit der anderen Hand sein Kreuz. Er schloß für einen Moment die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Dann traf ihn die kühle Luft, die von den Bergen herabwehte.

Er schaute in den Innenhof.

Dunkel war es. Nur im Bereich des Eingangs leuchteten Lampen.

Auch sie hatten kaum mehr als Alibifunktion, denn der Innenhof selbst lag eingetaucht in tiefe Schatten, die von den Mauern zusätzlich verstärkt wurden.

Basil spürte hinter sich den Atem des Mönchs, der seinen Nacken streifte. Dann hörte er auch Titus’ Stimme. »Sie sind nicht da, glaube oder hoffe ich.«

»Höchstens hoffen, Titus.«

»Willst du auf den Hof?«

Basil schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Es gefällt mir hier nicht. Es ist alles ruhig, zu ruhig, wie ich finde. Es kann mir einfach nicht gefallen. Auch von Marek sehe ich nichts, leider.«

Titus schwieg. Er wollte durch eine ehrliche Antwort die Atmosphäre nicht noch stärker anheizen. »Laß uns wieder zurückgehen. Die Nacht liegt vor uns, sie ist lange genug, und deshalb sollten wir abwarten, was noch alles geschieht.«

Basils suchender Blick streifte nach wie vor über den Innenhof.

»Ist es nicht besser, wenn du die anderen ebenfalls informierst? Alle sollten gewappnet sein.«

»Das werde ich auch. Wir werden uns im Präfek…« Scharf holte Titus Luft. »Was ist das?«

Auch Basil war zusammengezuckt. Beide hatten den menschengroßen Schatten gesehen, der sich durch die Dunkelheit bewegte. Er ging, aber er lief nicht wie ein normaler Mensch, sondern setzte die Schritte lauernd. Dabei hatte er den Kopf eingezogen und bewegte ihn auch sichernd nach rechts oder links.

»Das ist keiner von uns«, flüsterte Basil.

»Richtig.«

»Es ist auch Marek nicht.«

Basil wagte nicht, den Begriff auszusprechen. Er sagte nur: »Dann haben sie es geschafft. Trotz des Knoblauchs.«

In diesem Augenblick – es mochte Zufall sein – geriet die Gestalt so nahe an den Lampenschein heran, daß für einen Moment ihr Gesicht zu sehen war, wie bei einer Blitzlichtaufnahme.

Die Zeit aber reichte aus, um erkennen zu lassen, wer da in den Innenhof eingedrungen war.

Eine Frau, ein weiblicher Vampir, auf dessen Zügen ein teuflisches Grinsen lag, das allerdings verschwand, als die Gestalt sofort wieder in den Schatten flüchtete.

Basil warf sich zurück. Er stieß Titus beinahe von den Beinen. So heftig hatte er sich bewegt. Als er sich umdrehte, stand Titus an der Wand und schlug ein Kreuzzeichen. Seine Augen waren weit geöffnet. »O Gott«, sagte er nur, »sie haben es geschafft. Sie haben es tatsächlich geschafft. Der Allmächtige stehe uns bei.«

»Und Marek?« fragte Basil.

Sein Mitbruder hob nur die Schultern…

***

Marek fuhr!

Eine geduckte Gestalt saß hinter dem Lenkrad. Er machte alles richtig, aber er bekam die einzelnen Hand- oder Fußbewegungen nicht richtig mit, weil er den Eindruck hatte, neben sich zu stehen.

Er fühlte sich wie aus seinem Leben herausgelöst. Daran waren die Schmerzen in seinem Kopf schuld. Wie ein feuriger Trommelwirbel wirkten sie.

Die Dunkelheit, das künstliche Licht der Scheinwerfer, die fremde Umgebung. Gefährliche Schatten die eine Landschaft verengten, ebenso wie die kurvige Straße, die immer enger wurde, zumindest glaubte Marek das.

Er hatte das Fernlicht eingeschaltet. Es machte die Felsen zu einer utopischen Landschaft, ließ das Buschwerk aussehen wie Gespenster, die sich nicht bewegten, aber Marek wartete darauf, daß er die echten Gespenster aus dem Sumpf entdeckte, denn der Haß auf die Blutsauger war bei ihm der Motor.

Dieses Gefühl trieb ihn an. Nicht nur an diesem Tag. Immer wieder. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Er wäre um die halbe Welt gereist, hätte man ihm gesagt, daß an einem bestimmten Ort auf der anderen Halbkugel Blutsauger ihr Unwesen trieben.

Der Pfähler konzentrierte sich. Er hielt das Lenkrad hart umklammert, als sollte es ihm den letzten Halt geben. Im Haar klebte noch immer Blut. Die Wunde schmerzte auch weiterhin. Er mußte die Zähne zusammenbeißen, zudem seine Gedanken ordnen, um sich überhaupt konzentrieren zu können.

Die Landschaft kam ihm künstlich vor. Er nahm sie nicht richtig wahr.

Aber er hatte die Abzweigung nicht verpaßt.

Verbissenheit zeichnete ihn aus. Sein Gesicht war bleich und trotzdem schweißbedeckt. Er atmete mit offenem Mund. Die Augen brannten, als hätte jemand Säure hineingetropft, und Marek selbst kam sich schon wie ein Ungeheuer vor.

Er hatte die Kurven nicht gezählt, die hoch zum Kloster führten.

Auf dieser Fahrt allerdings schienen sie sich verdoppelt zu haben.

Die Zeit floß normal. Nicht für ihn. Da hing sie an einem Gummiband.

Seiner Ansicht nach hielt sich keiner der Blutsauger mehr im Sumpf auf. Sie hatten ihn verlassen, sie wollten das Blut der Menschen, die wollten ihre Gier stillen, etwas anderes kam ihnen nicht in den Sinn. Sie waren Sklaven ihrer Gier, und sie würden versuchen, Hindernisse mit aller Gewalt zu überwinden. Da waren Knoblauchstauden wirklich kein Schutz gegen entschlossene Untote.

Endlich erfaßte der Schein ein Ziel. Es war die Mauer, die zum Schutz um das Kloster und die Kapelle herum angelegt worden war.

Sie schützte nicht nur vor Eindringlingen, sondern auch gegen den oft mächtigen Wind, der nicht selten in Sturmstärke über das Land peitschte.

Marek fuhr auf den Innenhof. Das Fernlicht strahlte das mächtige Mauerwerk an, aber ansonsten lag die nächtliche Dunkelheit über dem Komplex.

Marek stellte den Motor ab. Es drängte ihn natürlich, auszusteigen, aber er blieb zunächst einmal sitzen. Er brauchte diese kurze Pause der Erholung, und er sah sich um. Wartete darauf, daß jemand kam. Weder ein Mönch noch ein Blutsauger ließen sich blicken. Marek stand allein auf dem Innenhof.

»Okay, packen wir’s!« flüsterte er und stieß die Fahrertür auf. Er hatte dabei seinen Pfahl gezogen, aber er stieg nicht normal aus, sondern kroch eher aus dem Fahrzeug. Seine Bewegungen waren müde, wirkten angestrengt, er holte mit offenem Mund Luft und schauderte in der Kühle ein wenig zusammen.

Als er die Tür zuschlug, erlosch auch die Innenbeleuchtung. In der Dunkelheit blieb der Pfähler neben dem Mitsubishi stehen, eingetaucht in die Stille der Nacht, umweht von einem Schleier des Grauens. Er war kein Hellseher, aber er hatte seine Erfahrungen sammeln können, und er spürte, daß er sich nicht allein auf dem Innenhof des Klosters befand. Hier hielt sich jemand verborgen, wartete im Schutz ab. Marek mußte auch jetzt mit einem verdeckten Angriff rechnen.

Vier Vampire!

Hoffentlich nur vier. Zwei hatte er zur Hölle geschickt. Aber waren die restlichen tatsächlich schneller gewesen als er? Hielten sie sich bereits auf dem Innenhof auf?

Zu sehen war nichts. Auch nicht dort, wo die einsamen Lampen nahe des Eingangs leuchteten. Im Verhältnis zur Größe des Gemäuers wirkten sie klein und schwach. Undeutlich zeichnete sich auch der Turm der Kapelle ab. Hoch über Mareks Kopf zogen die Wolken dahin. Hellere Schatten auf dem dunkleren Hintergrund des Himmels. Kein Mond, der kaltes Licht streute, keine Sterne, die in den Lücken zwischen den Wolken funkelten.

Wohin?

Marek dachte darüber nach. Er schlug mit dem Pfahl leicht auf seine linke Handfläche. Dabei schaute er sich um. Die Finsternis gab ihm keine Antwort. Es war auch nichts zu hören, nur hin und wieder das leichte Brausen eines Windstoßes.

Sein Blick richtete sich gegen die Mauern des Klosters. Fenster waren vorhanden. Hinter manchen sah er einen schwachen Lichtschimmer. Sie befanden sich dort, wo sich auch der Flur entlangzog. Es war kein sehr offenes Gebäude, mehr eine Höhle, in der sich die Mönche versteckt hielten. Aber der Innenhof war groß genug, um einen Garten zu beherbergen und auch den Anbau, in dem sich die Werkstätten befanden. Unter anderem eine alte Schmiede. Dort hatte Pater Ingatius früher die geweihten Silberkugeln für seinen Freund John Sinclair hergestellt.

Das war zwar nicht vorbei, aber die Kugeln schickte Ignatius jetzt aus dem Vatikan. Ob der gute Mann überhaupt wußte, was hier in »seinem« Kloster geschah?

Bestimmt nicht. Aber er hätte alles gut geheißen, davon ging der Pfähler aus. Auch er war ein Mensch, der das Böse bekämpfte. Nicht umsonst stand er der Weißen Macht vor, dem Geheimdienst des Vatikans. Es hatte sich für ihn nicht viel verändert, der Kampf wurde nur auf einer anderen Ebene weitergeführt.

Marek hatte sich bei seinen Gedankengängen auf ein Ziel hinbewegt und dabei überlegt, wo es ein Versteck geben konnte, das für die Blutsauger relativ ungefährlich war.

Marek dachte an die Schmiede. Sie lag etwas abseits. Sie war nicht durch irgendwelche Schutzmaßnahmen gesichert worden. Ein Ausgangspunkt für die Blutsauger.

Frantisek Marek war darauf gefaßt, sofort handeln zu können und zu müssen, wenn aus der Dunkelheit urplötzlich die Gestalten erschienen und ihn angriffen. Er hielt seine Waffe in der rechten Hand, aber er achtete auch auf das Pendel.

Diesmal war es nicht versteckt, sondern hing offen um seinen Hals. Es bewegte sich, allerdings im Rhythmus seiner Schritte. Es führte ein Eigenleben, und bei jedem Pendelschlag schienen die Augen in dem Gesicht noch stärker aufzuleuchten.

Leider waren die Schmerzen in seinem Kopf nicht verschwunden.

Nach wie vor spürte er das Tuckern, und bei jedem Auftreten blitzte es erneut in seinem Kopf.

Der Pfähler biß die Zähne zusammen. Er mußte durch. Es gab keine andere Chance.

Um diese nächtliche Zeit arbeitete niemand mehr in der Schmiede.

Von innen und außen war der Bau dunkel. Er wirkte wie ein Tabu, das von niemandem gelockert werden durfte.

Spuren fand Marek nicht, als er stehenblieb. Auch das Pendel hatte sich beruhigt. Kein Leuchten der Augen mehr, eine absolute Stille umgab ihn ebenfalls.

Sie waren hier.

Er war sich sicher!

Marek drehte sich noch einmal um, bevor er die Tür der Schmiede öffnete. Sein Herz schlug schneller. In seinem Kopf rauschte es. Er stand kurz vor dem entscheidenden Kick, das war sicher. Irgend etwas muße es geben. Kein freigelassener Vampir verzichtete darauf, sich Blut zu besorgen.

Marek zerrte die Tür zur Werkstatt auf. Er bemühte sich, alle Erinnerungen zu verdrängen, die ihn überkamen. Jetzt mußte er sich einzig und allein auf das Ziel konzentrieren, nur das war wichtig und nichts anderes.

In der Schmiede war es finster. Hier glühte kein Feuer mehr. Kein Laut war zu hören. Niemand hämmerte das heiße Eisen zurecht.

Mareks Augen gewöhnten sich schnell an die Düsternis zwischen den Wänden. Es war kalt und klamm in dieser Werkstatt. Eine Feuerstelle gab einen kalten Rauchgeruch ab. Der Boden war uneben. Er bestand aus alten Steinen.

An den Wänden hingen die Werkzeuge. Er sah die verschiedenen Hämmer. Er sah auch einen Amboß zwischen Tür und Feuerstelle.

Durch zwei offene Fenster wehte der Wind.

Waren sie hier?

Marek war einige Schritte in die Schmiede hineingegangen und blieb dann stehen.

Er hielt den Atem an. Er wollte sich konzentrieren, was ihm nicht leichtfiel. Noch immer störten ihn die Schmerzen in seinem Kopf, und beeinträchtigten auch die Reaktionsfähigkeit.

Die Schmiede war nicht leer, das wußte er. Sie hielten sich hier versteckt, zumindest ein Blutsauger. Er war immer stolz darauf gewesen, sie wittern zu können, das hatte ihn die lange Erfahrung gelehrt. Hier aber verließ ihn sein Sinn. Es mochte mit dem Schlag zusammenhängen, es konnte auch andere Ursachen haben, aber dieser muffige Geruch von Brackwasser und verfaulten Pflanzen wehte ihm doch entgegen.

Sumpfgeruch!

Und aus dem Sumpf waren die Blutsauger schließlich geklettert.

Marek drehte sich. Er hatte die Tür nicht geschlossen. Für einen Angreifer war der Weg in die Schmiede frei, und der Pfähler hatte Glück gehabt, daß er sich genau im richtigen Moment bewegt hatte.

Über den Hof kam eine Gestalt. Sie war schon verdammt weit vorangekommen und brauchte nur mehr wenige Schritte, um die Schmiede zu erreichen.

Viel konnte Marek von ihr nicht sehen. Sie ging wie ein Mensch, aber sie war kein Mensch mehr. Dafür ein untotes und auch seelenloses Wesen, das unsicher ging, dabei schwankte, und seine Arme vor und zurück bewegte.

Eine Waffe entdeckte Marek nicht bei ihm. Der Blutsauger verließ sich einzig und allein auf seine Kraft, und Marek ließ sich Zeit. Er steckte sogar das Pendel weg. Es hatte ihm den Weg gewiesen, und jetzt brauchte er es nicht mehr.

Dafür seinen Pfahl.

Die stinkende Gestalt mit dem teigig-bleichen Gesicht überwand auch die letzten Schritte. Sie erreichte die Türschwelle. Genau dort blieb sie stehen.

»Gut so!« flüsterte Marek. »Komm ruhig näher. Ich warte auf dich. Ich freue mich sogar…«

Der Vampir zögerte noch. Er bewegte sich langsam. Er ruckte mit dem Kopf vor. Sein Mund öffnet sich. Es war aber zu dunkel, um seine beiden spitzen Blutzähne erkennen zu können. Marek wußte, daß sie vorhanden waren, und er wollte nicht so lange warten, bis sich die untote Bestie bequemte, ihn anzugreifen. Marek war ein Mensch, der die Initiative am liebsten selbst ergriff.

Er ging vor.

Genau einen Schritt kam er weit. Da warnte ihn etwas. Er wußte nicht mal, was ihn gewarnt hatte. Das Gefühl, in einer Falle zu stecken, konnte es schon gewesen sein. Deshalb reagierte er auch untypisch für seine Aktion.

Er drehte sich um.

Sehr schnell sogar, und er hatte genau das Richtige getan, denn vor ihm erschien der zweite Blutsauger wie ein grauenvolles Gespenst.

Sehen und handeln waren bei Marek eins. Er stieß die rechte Hand mit dem Pfahl nach vorn.

Der Vampir hatte sich jedoch gedreht. Die Spitze zupfte nur an seinen Lumpen entlang. Marek geriet zwangsläufig ins Stolpern. Er bekam mit, wie sich sein Gegner ihm zugedreht hatte und nun beide Arme in die Höhe schwang.

Mit den Händen umfaßte er die Eisenstange, die er Marek ins Kreuz schmettern wollte.

Wenn er damit traf, war es um den Pfähler geschehen!

Marek stolperte nach vorn, ließ sich fallen, hörte noch, wie die Eisenstange durch die Luft fegte und mit einem klirrenden Laut auf den Boden der Schmiede krachte.

Der Vampir hatte viel Kraft hinter den Hieb gelegt. Er mühte sich ab, wieder das normale Gleichgewicht zu finden, und diese kurze Zeitspanne nutzte Marek aus.

Plötzlich wurde Frantisek schnell. Er wunderte sich über sich selbst, aber der Blutsauger hatte seine Schwierigkeiten, sich normal zu bewegen.

Marek gelangte in dessen Rücken.

Es sah so aus, als wollte er ihm in den Nacken springen, dabei hatte er nur ausgeholt.

Und wieder einmal machte er seinem Namen Pfähler alle Ehre. Er wuchtete den Pflock in den Rücken der unheimlichen Gestalt. Er drückte das alte Eichenholz so tief hinein, daß es auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kam.

Der Pfahl riß ein gewaltiges Loch. Er räumte in dem halbvermoderten Körper auf. Was da noch an alten Resten zurückgeblieben war, brach knirschend zusammen, und Marek gab dem Körper noch einen Tritt, so daß er bäuchlings zu Boden kippte und über das glatte Gestein hinwegrutschte.

Frantisek hatte seinen Pfahl wieder aus dem Körper hervorgerissen. Um diese Gestalt brauchte er sich nicht zu kümmern, aber da war noch der zweite Blutsauger.

Marek fuhr herum und entdeckte ihn. Doch kurz darauf war die Gestalt verschwunden.

Keuchend blieb Marek in der Schmiede stehen. Seine Atemgeräusche waren nicht so laut, als daß sie die anderen überdeckt hätten, die der sterbende Blutsauger abgab.

Er verfaulte. Der Stoß mit dem Pfahl hatte ihn von seinem untoten Dasein erlöst. Und während er sich in diesem Zustand befand, zerknirschten seine Knochen. Sie rissen, zerplatzten, und rieselten zu Boden.

Marek interessierte das nicht. Diese Geräusche gehörten praktisch zu seiner Arbeit. Er duckte sich und bewegte sich dabei mit schleichenden Schritten auf die Tür zu.

Der Blutsauger mußte sich wieder zurückgezogen haben. In der Öffnung zeichnete er sich nicht ab.

Ein neues Versteck?

Marek drehte sich noch einmal um. Auf dem Boden lag keine Gestalt mehr, sondern nur ein Rest aus Asche, die von Lumpen überdeckt war. Zudem sonderten sie noch diesen widerlichen Gestank ab.

Marek ging vor.

Die letzte Aktion hatte ihm gutgetan. Er hielt seinen Pfahl wie ein Ritter die Lanze. Er beherrschte ihn perfekt. Ähnlich gut wie ein Kendokämpfer seinen Stock.

Marek trat über die Schwelle. Kurz davor setzte er zu einem Sprung an und katapultierte sich darüber hinweg. Hinein ins Freie, wo der zweite Blutsauger auf ihn zustürzte.

Er kam von der linken Seite, und Marek hatte ihn auch noch wahrgenommen. Er drehte sich, weil er die Spitze in den Körper stoßen wollte, aber die Gestalt wuchtete im selben Augenblick die hochgerissenen Hände nach unten, als hätte sie Mareks Reaktion vorausgesehen.

Treffer!

Bevor die Spitze in den Körper hineinstoßen konnte, spürte Marek den Schlag. Der Pfahl wurde ihm aus den Händen gerissen und landete am Boden.

Damit hatte Franitsek nicht gerechnet. Wie jeder Mensch erwischte auch ihn die Schrecksekunde. Er sah, wie sich das Gesicht des Blutsaugers aufblähte, vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein, jedenfalls war es verdammt nah.

Dann erwischte ihn der Treffer.

Die Fäuste erwischten seinen Brustkorb und nahmen ihm die Luft.

Er taumelte zurück und stieß dabei mit der rechten Hand gegen einen Widerstand.

Marek konnte sich nicht mehr halten. Er landete auf dem Boden.

Für einen Moment kam er sich hilflos vor wie ein Käfer. Die normale Umgebung über ihm führte einen wilden Tanz auf.

Vampire werfen keinen Schatten. Marek glaubte trotzdem, daß sich ein Schatten auf ihn zubewegte, dabei war es der Untote, der sein Opfer nicht mehr aus den Klauen lassen wollte. Er sah zum Fürchten aus. Feuchte Lumpen klebten an einem ausgemergelten Körper. Sein Gesicht wirkte wie zerrissen, und die Haare klebten auf dem schmalen Schädel, als hätte man sie angeleimt.

Er wollte Marek.

Marek wollte ihn.

Nur befand sich der Vampir im Vorteil, denn Mareks Pfahl lag einfach zu weit entfernt.

Der Untote sackte für einen winzigen Moment in den Knien ein, dann ließ er sich fallen. Er war eine Gestalt, die keine Schmerzen verspürte, so würde es ihr auch nichts ausmachen, aus einer gewissen Höhe auf den liegenden Körper zu fallen, und Marek schaffte es nicht mehr, die Beine anzuziehen, um sich die Gestalt durch einen Stoß vom Leib zu halten.

Er war einfach zu alt geworden. Die Frische der Jugend fehlte, er mußte sich einzig und allein auf seine Möglichkeiten beschränken.

Wirklich im letzten Augenblick konnte er sich noch zur Seite rollen, so wurde er nicht voll getroffen. Er spürte noch, wie der Blutsauger über seinen Körper hinwegschrammte, bekam einen heftigen Schlag gegen den Rücken und die Schulter, dann rollte er sich weiter und sah neben sich den Blutsauger liegen, als er den Kopf drehte.

Noch immer lag der Pfahl zu weit entfernt. Frantisek wußte, wie gut oder wie wenig gut er war. Er würde nicht schnell genug auf die Beine kommen, um dem Untoten zu entwischen, der sich schon auf die Knie gestemmt und den Kopf gedreht hatte.

Sein Maul stand offen.

Sehr weit sogar. Für Marek sah es aus, als wäre der Unterkiefer noch tiefer gezerrt worden. Da sah das Maul aus wie ein Loch, in dem sich ein alter Lappen, die Zunge, bewegte.

Der Vampir stank, als wäre er aus einer Mistgrube gestiegen. Er war trotz der Feuchtigkeit innerlich ausgetrocknet. Er brauchte das Blut und würde es bekommen.

Marek sah nur noch eine Chance für sich. In seiner Tasche steckte das Pendel. Es war mehr als eine Warnung für ihn, es war auch eine Waffe, die er schon mehrmals eingesetzt hatte.

Auch jetzt!

Bevor sich der Vampir auf ihn werfen konnte, hatte Marek den Stein mit dem Gesicht hervorgezerrt. Der Blutsauger ließ sich fallen, und genau in dem Moment, als er auf dem Weg nach unten war, riß Marek den Stein in die Höhe.

Ob das Gesicht des Untoten Entsetzen zeigte oder nicht, das war für Marek nicht zu erkennen. Es ging alles blitzschnell. Er hatte plötzlich den Boden zur Realität verloren, aber der rote Schein fiel ihm trotzdem auf.

Und dann kam der Aufprall!

Der Blutsauger hatte nicht mehr ausweichen können. Mareks rechte Hand, mit dem Stein, klatschte gegen sein Gesicht. Dem Pfähler kam es vor, als wäre ein heißer Strahl dabei, durch den Kopf des Untoten zu jagen, um ihn zu zerstören.

Er hörte keinen Schrei. Die Hand mit dem Stein schien am Gesicht des Untoten festzukleben, und plötzlich glühte der Schädel auf, während er zugleich weich und brüchig wurde.

Die Kraft der alten Hexe Zunita, die in dem Stein manifestiert war, verbrannte den Kopf in einem mächtigen und kalten Feuer. Die Gestalt kniete noch. Unter Mareks Hand explodierte der Schädel. Roter Staub puffte weg von den kleinen Flämmchen.

Das alles war innerhalb einer kurzen Zeitspanne geschehen, die Marek überhaupt nicht nachvollzogen hatte. Für ihn war es nur wichtig gewesen, diesen Angriff zu überleben, und er hatte ihn überlebt, denn der Widerstand war plötzlich weg.

Es gab kein Gesicht mehr!

Mareks Arm fiel aus der unnatürlichen Haltung zu Boden, und sein Körper machte die Bewegung mit. Plötzlich lag er flach auf dem Bauch, den Blick nach vorn gerichtet, wo eine Gestalt lag, die keinen Kopf mehr hatte.

Die Magie des Pendels hatte ihn tatsächlich weggebrannt. Es gab da nur noch den Körper zu sehen, der in einen Mantel oder Umhang mit langen Ärmeln eingehüllt war. Aus den Öffnungen der Ärmel schauten die bleichen Hände mit den ebenfalls bleichen, gekrümmten Fingern hervor, die jetzt zuckten, als wollten sie sich in dem harten Boden festkrallen.

Keuchend stierte der Pfähler auf die Hände. Er sah dabei, wie die Finger anfingen, sich zu verfärben, wie dunkle Schatten über die Haut hinweghuschten und für eine schmutzige Schwärze sorgten.

Die Finger lösten sich auf. Haut zog sich zusammen und platzte weg, so daß die grauen Knochen zu sehen waren, die sich ebenfalls nicht mehr halten konnten und zerrieselten.

Franitsek hatte gewonnen!

Es wollte ihm zunächst nicht in den Kopf, dann aber wurde ihm die Tragweite voll bewußt. Seine Reaktion bewies, daß er auch nur ein Mensch war, denn die Erleichterung mußte sich einfach freie Bahn verschaffen. Er lachte. Er brüllte. Aus seinen Augen rannen Tränen, und das Gefühl einer wahnsinnigen Erleichterung überkam ihn.

Wiederum rollte er sich herum. Diesmal allerdings wollte er nicht liegenbleiben. Noch auf allen vieren kroch er dorthin, wo sein Pfahl lag, der Gegenstand und die Waffe überhaupt.

Erst als er sich auf dem Pfahl abstützen konnte, fühlte sich Marek wieder wohler. Mit dieser Hilfe gelang es ihm auch, wieder auf die Beine zu kommen.

So blieb er stehen. Gebückt, nach Luft ringend. Er verfluchte dabei sein Alter, aber er wußte auch, daß er weitermachen muße. Die Jagd auf Vampire war für ihn zur Bestimmung geworden.

Mit müden Bewegungen ging er über den Hof. Sein Ziel war das Kloster, und die Füße schleiften dabei über die Unebenheiten des Innenhofs hinweg.

Vier Untote hatte er zur Hölle schicken können, zwei mußten sich noch in der näheren Umgebung versteckt halten. Aber den Kampf gegen die Unholde hatte ihn Kraft gekostet. Er war ohne Hilfe gewesen, völlig auf sich allein gestellt.

Die Mönche hielten sich aus guten Gründen hinter den Klostermauern versteckt. Aber sie mußten trotzdem etwas gesehen haben.

Bevor Marek den Eingang erreicht hatte, wurde die Tür bereits von innen geöffnet. Der Lichtschein fiel auf die Gestalt des Father Basil.

Aus großen Augen schaute ihm der Mönch entgegen.

»Komm rein, komm rein – bitte…«

Frantisek nickte nur…

***

Nachdem er das Kloster betreten hatte, drückte Basil die Tür hastig wieder zu. Er wollte Marek ansprechen, der aber war kaum in der Lage, sich zu unterhalten. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, kaum fähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Bleich im Gesicht wie jemand, der kurz vor einem Kreislauf-Zusammenbruch steht.

Bruder Basil blieb vor Marek stehen. Der schaute dem Mönch jetzt ins Gesicht und versuchte sogar ein Lächeln, was ihm allerdings mißlang. Es wurde nur eine Grimasse.

»Ich habe es gesehen!« erklärte Basil. »Nicht ganz genau, aber ich habe es gesehen.«

»Gut«, flüsterte Marek. »Das ist gut. Aber wir sind noch nicht durch, leider nicht.«

»Was meinst du damit?«

»Es fehlen noch zwei, mein Freund. Ich habe leider nur vier vernichten können.«

»Nur vier? Das ist doch eine Menge.«

»Das schon, aber ich muß es noch versuchen. Ich will die anderen auch haben.«

»Du mußt dich ausruhen, Marek. Du kannst es nicht schaffen, nicht jetzt. Du bist einfach erschöpft und am Ende deiner Kraft.«

»Es wird schon wieder.«

»Klar, aber nicht sofort, erst nach einer Ruhepause. Komm, ich bringe dich weg.«

»Wohin denn?«

»Laß mich das machen.«

Marek wehrte die Hand des anderen ab, die nach ihm fassen wollte. »Nein, Basil, das ist gut gemeint, aber ich kenne meine Gegner. Ich weiß, daß sie so einfach nicht aufgeben werden. Sie machen weiter. Sie sind nicht zu stoppen, wenn es einmal losgeht. Sie überwinden alle Hindernisse, und sie sind auch hier in den Klosterhof eingedrungen, wie du hast sehen können.«

»Ja, das stimmt alles. Aber wo können sie sich denn versteckt halten? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Hier können sie doch nicht rein, Marek!«

Der Pfähler, der sich wieder etwas erholt hatte, verzog den Mund.

»Ich weiß es nicht, Basil, ich weiß es wirklich nicht, ob sie hier nicht reinkönnen.«

»Wieso denn? Hier sind Kreuze. Hier befinden wir uns auf heiligem Boden.«

»Ja, Basil, aber du kennst sie nicht. Die Blutsauger sind mit allen Wassern gewaschen. Sie finden immer wieder eine Möglichkeit, an die Opfer heranzukommen. Tricks sind ihnen nicht fremd…«

»Ja, aber wir leben hier in einem Kloster.«

»Trotzdem, Basil.«

»Gut, ich glaube dir. Du bist der Fachmann. Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Wir müssen die Augen offenhalten. Die Nacht ist noch nicht vorbei. Und genau das ist ihre Zeit. Sie werden versuchen, die Dunkelheit zu nutzen.«

»So denkt Bruder Titus auch.«

»Sehr gut. Aber was ist mit den anderen? Habt ihr sie eingeweiht, was ihnen bevorstehen könnte?«

»Nein, wir haben uns noch nicht versammelt. Es ist alles noch inoffiziell. Allerdings denke ich mir, daß es sich schon herumgesprochen hat. Auch in einem Kloster bleibt nichts geheim. Das geht von einem zum anderen, nur eben flüsternd.«

»Klar, so etwas ist natürlich.« Marek stützte sich von der Wand ab, und erst jetzt sah Basil das Blut in den Haaren des Mannes.

Der Mönch erschrak. »Himmel, was ist denn los? Was hast du gemacht?«

»Nicht ich, einer meiner Freunde.«

»Komm.«

»Wieso?«

»Ich werde dich verarzten. Die Wunde mußt gereinigt werden. Ich muß sie verpflastern.«

»Okay, meinetwegen.« Marek war wirklich froh, daß sich jemand um ihn kümmerte. »Wo müssen wir denn hin?« fragte er, als der Mönch ihn stützte.

»Mal wieder in unsere Klosterküche.«

Da konnte selbst der Pfähler ein Lachen nicht unterdrücken. »Die ist wohl für euch so etwas wie eine Zentrale.«

»Klar, für manche schon. Einen richtigen Sanitätsraum gibt es hier leider nicht. Wie behelfen uns eben mit der Klosterküche. Dort ist auch genügend Platz vorhanden.«

»Das kannst du wohl sagen.«

Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Marek hatte sich schon ein wenig erholen können. Die Kopfschmerzen waren jedoch geblieben.

Er merkte allerdings, daß den Mann, der neben ihm herging, einige Probleme drückten. Bruder Basil machte den Eindruck eines Menschen, der mit einem Problem nicht fertig wurde.

War es das Erscheinen der Vampire, das ihn in diese Sorge hineingetrieben hatte?

Das konnte sein. Es lag auf der Hand. Dennoch glaubte Marek zusätzlich noch an ein anderes Problem. Er fühlte es einfach. Er las es am Gesicht des Mannes ab. Nur hütete er sich davor, eine Frage zu stellen, da er sich auch irren konnte und Basil nicht erschrecken wollte.

In der Stille waren nur die Schritte zu hören, und als die Männer in der Küche standen, waren sie die einzigen Personen in diesem langen Raum, in dem es zwar aufgeräumt war, aber stets nach Essen roch. Auf einem schlichten Holzstuhl, nicht weit vom Ofen entfernt, fand Marek seinen Platz. Er war froh, sich setzen zu können. Er schloß die Augen. In den nächsten Minuten wollte er vergessen, nicht mehr an das Grauen erinnert werden, nur einfach sich selbst hingeben, denn die zurückliegende Vergangenheit war verdammt hart gewesen.

Die Spannung war von ihm abgefallen. Nicht so die Kopfschmerzen.

Da er die Augen geschlossen hielt, sah er Bruder Basil nicht, er hörte ihn nur. Der Mann ging in der Küche auf und ab, murmelte vor sich hin und räusperte sich, bevor er sagte: »Da ist es ja, was ich gesucht habe.«

»Und was hast du gesucht?«

»Die alte Methode: Wasser, Jod und ein Pflaster.«

»Na toll.« Marek hörte zu, wie Wasser in ein Gefäß rauschte. Dann kehrte Bruder Basil wieder zu ihm zurück, und Marek öffnete die Augen. Er schaute in das lächelnde Gesicht des Mönchs, der die Schüssel mit dem heißen Wasser abgestellt hatte und den Lappen hineingetaucht hatte. »So, Marek, und jetzt wirst du mal alles vergessen, was du in den letzten Stunden erlebt hast.«

»Meinst du?«

»Klar.« Marek zuckte zusammen und schrie, als er den Lappen mit dem heißen Wasser an seiner Kopfwunde spürte. Es war ein Brennen, aber er biß die Zähne zusammen und ließ Basil machen. Der kommentierte seine »Arbeit« mit einigen Bemerkungen, die lustig klingen sollten. Danach war Marek jedoch nicht zumute, denn seine Gedanken drehten sich um ganz andere Dinge.

Vampire entstanden nicht grundlos. Sie tauchten auch nicht ohne Grund wieder irgendwo auf. Es mußte schon bestimmte Voraussetzungen gegeben haben, daß sie überhaupt hatten entstehen können.

Und diese lagen im letzten Jahrhundert begraben, wobei möglicherweise auch das Kloster eine Rolle gespielt haben konnte.

Wer wußte Bescheid?

Zumeist war es der Abt, denn er verwahrte die alten Bücher, die Aufzeichnungen seiner Vorgänger. So waren diese Jahrbücher so etwas wie eine lebendige Geschichte.

Basil tupfte noch immer mit warmem Wasser. Das Jod nahm er später. Fast hätte Marek wieder geschrien, als das Desinfektionsmittel seine Wunde berührte. Es brannte wie Feuer, und er beschwerte sich bei Basil, weil dieser ihn nicht gewarnt hatte.

»Keine Sorge, das ist gleich vorbei.«

»Dank mal daran, wenn du an meiner Stelle wärst.«

»Das bin ich zum Glück nicht.«

»Ich lache, wenn ich Zeit habe.«

»So, und jetzt noch das Pflasterchen, und alles ist okay.«

»Danke, du bist sehr nett zu mir. Wärst du eine Frau, würde ich dich glatt küssen.«

»Nein, nein, laß mal.« Basil trat zurück. Er nickte zufrieden, aber Marek schaute ihn skeptisch an.

»Traust du mir noch immer nicht?«

»Doch, Basil, was deine ärztliche Kunst angeht, schon.«

»Aber…«

»Mir ist da ein Gedanke gekommen, eine Idee, über die ich mit dir reden möchte.«

»Welche denn?«

»Es geht natürlich um die Vampire, wie du dir vorstellen kannst. Ich frage mich, wieso diese Menschen damals überhaupt zu Blutsaugern hatten werden können.«

Basil schnaufte durch die Nase. Dann schaut er zur Seite wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat.

»He, was ist?«

»Ach, nichts.«

»Doch, Basil, da ist etwas, das sehe ich dir an. Du bist ein schlechter Schauspieler.«

»Ja, kann sein«, gab er zu.

»Also, was hast du?«

Der Mönch hob die Schultern. Er ging dabei so weit zurück, bis das Licht einer halbrunden Deckenlampe auf ihn fiel. Der größte Teil der Küche blieb im Schatten.

»Rede doch.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das so einfach sagen kann. Es gibt da ein Problem.«

»Welches?«

»Ich müßte eigentlich Bruder Titus holen. Er hat schließlich die Tür geöffnet.«

»Zu wem?«

»Die Tür in die Vergangenheit.«

»Bitte.« Marek wollte aufstehen. Er ahnte, daß etwas auf ihn zukam, aber Basil bat ihn, sitzen zu bleiben.

»Nicht jetzt. Hör zu. Wir waren unten in der Krypta, der Pater und ich.«

»Bei den Gräbern?«

»Ja, Marek. Und da haben wir erlebt, daß nicht alle Särge der ehemaligen Äbte belegt waren. Als wir einen öffneten, war er leer.«

»Was sagst du da?«

»Ja, der Sarg war leer.«

»Wer hätte denn darin liegen müssen?«

»Bruder Josh. Derjenige, der damals Abt war, als es hier passierte. Er ist nach seinem Tod dort eingesargt worden, und er hätte dort noch liegen müssen, aber das war nicht der Fall. Man hat ihn gestohlen, die Leiche ist weg!«

»Und…?«

»Nichts und, Marek. Wir stehen vor einem Rätsel. Wir wissen nicht, wer die Leiche geraubt hat.«

»Nicht unbedingt geraubt. Kann es nicht möglich gewesen sein, daß er von allein den Sarg verlassen hat?«

»Ja, das kann es. Oder?« Der Mann erschrak bei seiner Frage.

»Das mußt du wissen. Ich weiß eigentlich zuwenig über diesen Abt.«

»Er hieß Josh. Man nannte ihn auch Rasputin, aber das wurde nur geflüstert. Aber er hatte noch einen Namen. Er wurde der Hexenmeister genannt, und das habe ich erst heute abend von Titus erfahren. Da hat er mich eingeweiht.«

»Und woher weiß Titus das?«

»Aus alten Büchern, Marek.«

»Ah, so ist das.«

»Ja, und mehr kann ich dir nicht sagen. Den Rest muß man sich schon zusammenreimen.«

Marek verzog den Mund. »Zusammenreimen ist gut. Da scheint dieser Josh wohl ein doppeltes Spiel getrieben zu haben, denke ich mir. Oder siehst du das anders?«

»Ich weiß nicht. Ich wage auch nicht, den Stab über jemanden zu brechen und kann mir noch immer nicht vorstellen, wie er es geschafft hat, den Sarg zu verlassen. Das ist mir ein Rätsel, ehrlich gesagt. Ich habe keine Ahnung. Josh ist es schließlich gewesen, der für die Vernichtung der Vampire gesorgt hat.«

»Das stimmt alles, Basil. Nur wissen wir nicht, was damals in seinem Kopf vorgegangen ist. Wenn man ihn als Hexenmeister bezeichnet hat, wird man schon Gründe gehabt haben. Er muß sich mit schwarzer Magie beschäftigt haben.«

»Glaubst du?«

»Ich nehme es an. Auf der anderen Seite hat er ein Kloster geführt. Es will mir auch nicht in den Kopf. Da der Sarg allerdings verlassen ist, müssen wir davon ausgehen, daß Josh noch irgendwo existiert, und zwar als alter, aber lebender Toter.«

»Wo denn?« fragte Basil spontan.

»Keine Ahnung.«

»Hier im Kloster?«

»Gibt es denn hier die entsprechenden Verstecke?«

Basil kratzte sich an der Nase. »Ich weiß nichts«, sagte er. »Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Aber du hast recht. Grundlos wird niemand zum Vampir. Da wird dieser Hexenmeister schon mitgemischt haben.«

Marek winkte mit der rechten Hand ab. »Vergiß ihn, andere sind wichtiger.«

»Wie meinst du das?«

Marek hob zwei Finger seiner linken Hand an. »Uns fehlen noch immer zwei Untote.«

»Auch die Frau?«

Marek stand auf. Zu hastig. Die Kopfschmerzattacke überraschte ihn. »Welche Frau?«

»Ich habe eine gesehen, erklärte Basil. Eine Untote. Ein richtiges Monstrum. Das bleiche Gesicht, die klatschigen Haare, die verdammten Zähne…«

»Wo war sie denn?«

»Auf dem Hof.«

»Und wann war das ungefähr?«

Basil hob die Schultern. Er rechnete kurz nach und gab Marek die Antwort.

»Hm. Da war ich noch nicht da. Aber ich bin auch später nicht von ihr angegriffen worden.«

»Verstehe«, gab Basil flüsternd zurück. »Dann müßte sie sich noch hier auf dem Klosterhof herumtreiben.«

»Wenn es nur sie wäre. Vergiß den zweiten Blutsauger nicht, mein Junge.«

Basil atmete tief durch, bevor er loshastete. »Ich werde jetzt Bruder Titus Bescheid geben. Er muß es jetzt erfahren.«

»Gut, einverstanden.«

»Was machst du?«

»Ich warte hier in der Küche auf dich. Du kannst ihn ja mitbringen, dann sehen wir weiter.«

»Ja, mache ich.« Basil wandte sich ab. Er wollte denselben Weg zurückgehen, als beide Männer plötzlich ein Geräusch hörten. Es war aus der schattigen Umgebung der Küche hervorgedrungen, und zugleich wehte ihnen auch ein bestimmter Geruch entgegen. So stank nur jemand, der aus einem feuchten Loch gekrochen war.

»Sie sind da, Marek!«

Der Pfähler nickte nur. Er zog seine Waffe und ging auf die schattige Stelle zu.

Im selben Augenblick sah er die Blutsauger. Sie lösten sich aus der Umgebung und nahmen Kurs auf den Holztisch…

***

Franitsek Marek ging keinen Schritt weiter. Es war besser, wenn er die andere Seite kommen ließ. Ihre Gier nach Blut mußte unvorstellbar sein, sonst hätten sie ihre schützenden Räume nicht verlassen.

Sie bewegten sich mit den typischen Schritten der Untoten. Sie wirkten wie Zombies. Sie standen in der Blutsauger-Hierarchie nicht unbedingt oben, waren nicht mehr als Helfer und Mitläufer, aber dennoch verdammt gefährlich. Es würde nicht einfach sein, sie zur Hölle zu schicken, denn sie hatten sich auf die Auseinandersetzung vorbereiten können.

Ein Mann und eine Frau!

Marek schüttelte den Kopf, als er die ausgemergelte Gestalt in der zerrissenen Kleidung und den dunkel verschmierten Haaren sah. Er konnte einen Teil ihres Körpers erkennen. Er sah ihre Brüste, die wie Lappen nach unten hingen.

Das Gesicht war schmutzig und an einigen Stellen aufgerissen.

Aber nicht ein Tropfen Blut war aus den Wunden geflossen, nur die Feuchtigkeit des Sumpfs verteilte sich auf dem kantigen Gesicht.

Der Mann schlurfte hinter ihr her. Er hielt ein Messer mit breiter Klinge in der Hand, das er in der Küche gefunden haben mußte.

Bruder Basil wollte an Mareks Seite bleiben, der allerdings hatte etwas dagegen und drängte ihn zurück. »Bleib du in Deckung, das hier ist meine Sache.«

»Aber sie sind zu zweit.«

»Wenn schon.«

Marek holte das Vampirpendel aus der Tasche und legte es mitten auf den Tisch, wo es so etwas wie ein Grenze oder Barriere bildete, denn kein Blutsauger würde es freiwillig berühren.

Die Bewegungen des Pendels hatte die beiden Untoten für einen Moment irritiert. Sie blieben stehen, senkten die Köpfe, und Marek bekam Zeit, und die nutzte er aus.

Nicht den Untoten mit dem Messer nahm er sich vor, sondern die schreckliche Gestalt der Frau. Sie war überrascht, attackiert zu werden, riß die Arme hoch und strecke sie augenblicklich vor, um Marek mit ihren langen, spitzen Fingernägeln die Gesichtshaut zu zerfurchen.

Frantisek war schneller. Er rammte den Pfahl nach oben. Das Holz wühlte sich tief in den Körper der Blutsaugerin.

Gleichzeitig bewegte sich auch ihr Artgenosse. Er wollte sich auf Marek stürzen, mußte sich dabei aber drehen, und genau darauf hatte der Pfähler gewartet.

Er schleuderte die andere Gestalt herum. Bei dieser Bewegung zerrte er den Pfahl aus der Brust, schrie auf, weil er sich wieder in seinem Element fühlte, und bekam auch mit, wie das Messer mit der breiten Klinge in den Rücken der dürren Gestalt stieß.

Wie doppelt gepfählt!

Der weibliche Vampir richtete sich auf. Es schien so, als wollte er sich auf die Zehenspitzen stellen. Das Gesicht bestand plötzlich nur noch aus Maul, dann löste sich ein Geräusch aus dem Mund, auf das kaum eine Beschreibung paßte.

Sie geriet aus dem Gleichgewicht und kippte zur Seite. Das Messer steckte noch im Körper, glitt aber jetzt hervor, und der männliche Blutsauger war abgelenkt.

So hatte sich Marek das gewünscht!

Der Pfahl rammte wieder nach oben in den Körper und zerriß einen Teil des Halses.

Marek hörte das Geräusch, das nicht zu beschreiben war. Es läutete die Vernichtung des Blutsaugers ein, der sich nicht mehr halten konnte, zusammensackte und zu Boden fiel.

Wie auch die anderen.

Sie hatte es noch geschafft, ihren Arm zu heben und die Hand um die Tischkante zu krallen. Dort lag sie wie aufgezeichnet. Mit bleichen Fingern, mit dreckigen Nägeln, und Marek konnte zuschauen, wie die Finger allmählich dieselbe Farbe bekamen wie die Nägel. Sie gingen über in ein fauliges Schwarz.

Und damit war auch die Kraft weg.

Das Wesen klatschte zu Boden. Es fiel mit dem Hinterkopf auf den Leib ihres Artgenossen, der bereits verfaulte. Er hatte lange genug existiert. Einmal mußte Schluß sein, und es war Schluß, wie Marek aufatmend feststellte.

Er drehte sich wieder um und nahm das Pendel an sich. Basil stand an der anderen Seite des Tischs wie vereist. Er konnte nicht sprechen, nur starren. Erst als Marek ihm auf die Schulter klopfte, erwachte er aus seiner Lethargie.

»Waren das die letzten beiden?«

»Ja, Basil. Sie haben mir noch in meiner Sammlung gefehlt.«

»Dann können wir ja aufatmen…«

So überzeugend hatte sein Vorschlag nicht geklungen. Auch Marek dachte anders darüber. »Vorerst können wir durchatmen«, schränkte er ein, »aber bestimmt nicht lange.«

»Aber es ist doch niemand mehr in der Nähe, der uns bedroht.«

»Das weiß ich nicht, Basil. Eines aber steht fest: Den Initiator haben wir noch nicht gefunden, daran sollten wir denken.«

»Den Hexenmeister?«

»Genau ihn, mein Freund.« Marek lächelte. »Aber ich denke, daß ich ab morgen nicht mehr allein bin. Da bekommen wir Besuch, und dann werden wir mit der Suche beginnen.«

»Ja«, stimmte Bruder Basil zu, »das hört sich gut an…«

ENDE
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